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    © Gerald Richter, SUPPMANN & RICHTER Werbeagentur

  


  Julia Kathrin Knoll ist im Großraum München geboren und aufgewachsen. Sie hat in Regensburg Germanistik, Italianistik und Pädagogik studiert und arbeitet heute als freiberufliche Museumspädagogin. Mit dem Schreiben begann sie schon mit dreizehn Jahren, am liebsten mag sie Fantasy und Historisches. »Elfenblüte« ist ihr Debütroman.


  
    EINE LEGENDE (PROLOG)
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  Der Junge kam anno 1649 ins Dorf, kurz nach Ende des großen Krieges, der dreißig Jahre lang das ganze Land verwüstet hatte.


  Zuerst schenkte ihm niemand Beachtung, es gab viele herumstreifende Waisenkinder dieser Tage, viele entwurzelte Seelen, die weder Heim noch Familie mehr hatten. Doch der Junge war anders, sehr schnell bemerkten das die Dorfbewohner. In den Wäldern zu Hause, streifte er beständig in der freien Natur umher, schien keines Daches über dem Kopf zu bedürfen, keiner Nahrung, keines Schutzes. Tiere reagierten seltsam in seiner Gegenwart, selbst die scheuesten, wildesten Bestien vermochte er zu zähmen, und manche Bauern behaupteten, ihre Felder trügen mehr und schönere Früchte, nachdem er sie betreten hatte.


  Viele Menschen holten sich Rat bei dem Jungen, denn er wusste Bescheid über die seltsamsten Dinge, vermochte Streit zu schlichten und Recht zu sprechen. Er kannte eine Menge Heilkräuter, half so manchem Kranken, den der Medikus schon aufgegeben hatte, und konnte Schmerzen lindern und Wunden versorgen.


  Einige Dorfbewohner hielten ihn für eine Art Engel; sie glaubten, ihn umgeben von Licht erblickt zu haben, und sie hielten dieses Licht für einen Funken des göttlichen Feuers. Wieder andere jedoch waren überzeugt, er sei ein Dämon, eine Ausgeburt der Hölle, und behaupteten, ihn des Nachts mit dem Teufel tanzen gesehen zu haben, auf der Lichtung, wo früher eine heidnische Kultstätte gestanden hatte. Jene Lichtung, die er beinahe jeden Tag aufsuchte.


  Dann kam die Pest ins Dorf und viele Menschen starben, doch einige heilte der Junge, und unter ihnen war auch die Tochter des Bürgermeisters. Aber sie war danach nicht mehr dieselbe, besessen sei sie, sagte ihr Vater. Der absonderliche Knabe habe sie verhext und in seinen Bann geschlagen.


  Von diesem Tag an zog der Junge sich in die Wälder zurück und lebte dort in einem Haus, das er selbst gebaut hatte, auf der Lichtung, auf der einst der heidnische Tempel gestanden hatte. Die Dorfbewohner aber sahen das als Beweis seiner Schuld und glaubten nun, er stünde tatsächlich mit Teufeln und Dämonen im Bunde.


  Nur wenige Monde später kam der Inquisitor ins Dorf, der Bürgermeister denunzierte den Jungen. Die Dorfbewohner stürmten sein Haus und warfen ihn in den Kerker unter dem Rathaus. Unter Folter gestand er seine Verbrechen, er wurde verurteilt und man zerrte ihn auf den Scheiterhaufen, damit das Feuer ihn von seinen Sünden reinigen möge.


  Alle Dorfbewohner sahen zu, wie die Flammen den Jungen einhüllten, und mit seinem letzten Atemzug verfluchte er sie. Da fiel ein tiefer Schatten über das Dorf. Der Junge aber brannte, doch man sagt, er starb nicht. Der Dämon, den er gerufen hatte, rettete ihn aus den Flammen.


  An der Stelle aber, wo der Scheiterhaufen gestanden hatte, da fanden die Dorfbewohner am nächsten Morgen die Figur eines steinernen Engels, und der Fluch, der über dem Dorf lag, konnte erst gebannt werden, als man eine Kapelle errichtete, direkt neben der Figur.


  Die Kapelle gibt es bis heute, ebenso den Engel, und man sagt, von Zeit zu Zeit sähe man Tränen über dessen steinernes Antlitz rinnen…


  Aber das– ist nichts als eine Legende…


  
    DAS DORF
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  Lilly fühlte einen kalten Schauer über ihren Rücken rinnen. Fast angewidert legte sie die Broschüre beiseite und stopfte sie ins Handschuhfach des gemieteten Umzugsvans. Das bunt bedruckte Faltblatt pries offenbar nicht nur die spärlichen Touristenattraktionen des Dorfes an– gute Luft und einzigartige Wanderwege–, sondern auch die eine oder andere Gruselgeschichte. Vermutlich, um sich selbst einen etwas mystischeren Anstrich zu verleihen.


  »Nun, Schneewittchen«, bemerkte ihr Vater und warf Lilly, die Augen kurz von der Straße nehmend, einen hoffnungsvollen Blick zu, »so etwas müsste dir doch eigentlich gefallen…«


  »Was?«, gab Lilly übellaunig zurück. »Dass wir an einen Ort ziehen, auf dem ein Fluch liegt?«


  Sie bereute ihre Worte sofort. Während der letzten Wochen hatten sie lange und ausführlich genug über den Umzug gestritten, im Grunde hatte sie keine Lust auf eine Fortsetzung. Es war ohnehin zu spät. Die Wohnung in Hamburg stand längst leer, und was noch nicht in ihrem neuen Zuhause angelangt war, das stapelte sich, in Kartons verpackt, hinten im Wagen.


  Ihr Vater seufzte entnervt und– wie es schien– ein wenig enttäuscht. »Der neue Job ist viel besser als der alte«, begann er die oft zitierten Argumente erneut aufzuzählen. »Und ich dachte, du magst Lena.«


  »Ich mag sie ja auch«, beeilte sich Lilly zu entgegnen und blickte schnell aus dem Fenster, um die aufkeimende Diskussion zu beenden.


  Lena war seit wenigen Wochen Lillys Stiefmutter. Und es war nicht gelogen: Sie schien wirklich nett zu sein, Lilly hätte es schlimmer treffen können. Lena arbeitete als Krankenschwester in einer kleinen Klinik mitten im Bayerischen Wald und war Lillys Vater, selbst Herzchirurg, auf irgendeiner medizinischen Messe über den Weg gelaufen. Vergangenes Frühjahr hatten sie geheiratet, dann kam das Jobangebot von Lenas Krankenhaus, alles passte perfekt zusammen und die beiden konnten endlich ihre Fernbeziehung in ein echtes Zusammenleben umwandeln. Mit Haus und Garten und einem gemeinsamen Arbeitsplatz, der es ihnen erlaubte, sich trotz der vielen Nachtschichten und Überstunden regelmäßig zu sehen.


  Lilly gönnte es ihnen, aufrichtig. Ihre Eltern hatten sich schon kurz nach ihrer Geburt scheiden lassen, Lilly war bei ihrem Vater aufgewachsen, und der hatte seit ihrer Mutter nie wieder eine ernsthafte Verbindung gehabt. Das neue Patchwork-Familienglück war also okay, der einzige Haken daran war: Musste es unbedingt in Sibirien sein? In der Wüste Gobi? Auf einem Einödhof irgendwo im Himalaja?


  Jedenfalls kam es Lilly so vor. Ihr neuer Wohnort lag mitten im Wald, mitten in Bayern. Ein kleines Dorf, das in keiner halbwegs vernünftigen Karte auch nur verzeichnet war. Ach ja, und auf dem ein geheimnisvoller, nicht näher definierter Fluch lag, wie sie soeben erfahren hatte… Nicht, dass Lilly wirklich an so etwas glauben würde…


  Dabei würde sie Hamburg vermutlich noch nicht einmal vermissen. Die enge Wohnung mitten in der Innenstadt, die schmutzige Großstadtatmosphäre und die tristen, grauen Straßenzüge. Immer ein wenig zu laut, immer ein wenig verstopft.


  Der Himalaja hingegen zeigte sich von seiner absoluten Schokoladenseite. Obwohl die Sommerferien fast vorbei waren, herrschte flimmernde Hitze. Das strahlende Blau des Himmels wurde nur von einigen wattigen, weißen Schäfchenwölkchen unterbrochen und neben der kurvigen Landstraße schimmerte sattes, glänzendes Grün in allen Schattierungen. Auf den Weiden grasten sogar dicke, braun-weiß gefleckte Kühe. Ein Postkartenpanorama, wie es im Buche stand, und trotzdem…


  Im Himalaja gab es keinen alten, verschrobenen Professor, der ihr für wenig Geld Klavierstunden erteilte, es gab keine Konzerthäuser, wo man mit günstigen Schülertickets Bach, Mozart und Schumann hören konnte. Ja, in der neuen Schule gab es noch nicht einmal ein schnödes Schulorchester!


  Lillys großer Traum schien damit in weite Ferne zu rücken. Sie wollte Musik studieren und Pianistin werden, wie ihre Mutter– ihre Mutter, die ständig unterwegs war, von Auftritt zu Auftritt hetzte, in verschiedensten Städten. Ein solches Leben war nichts für ein Kind und so hatte Lilly zeitlebens bei ihrem Vater gewohnt. Sie wusste, ganz tief in ihrem Inneren, die Musik hatte ihre Familie kaputt gemacht, und doch… Das Klavierspiel war auch Lillys große Leidenschaft.


  »Er ist noch nicht angekommen, oder?«, fragte sie unwillkürlich, aus ihren Gedanken erwachend, hoffnungsvoll. »Mein Flügel?«


  Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Noch nicht.« Er bemerkte Lillys Gesichtsausdruck und lächelte aufmunternd. »Aber ich werde gleich morgen noch mal bei der Speditionsfirma anrufen, versprochen.«


  Lilly nickte seufzend und starrte wieder aus dem Fenster. Hinter den Hügeln war schon der Wald zu erkennen, es konnte also nicht mehr weit sein. Eigentlich hatte sie schon immer gern am Waldrand wohnen wollen, unter schattigen Bäumen, morgens von Vögeln geweckt, mitten im Grünen. Aber ohne ihren geliebten Flügel, der irgendwo zwischen ihrem alten und ihrem neuen Zuhause festzustecken schien? Ohne Musikunterricht? Ohne Klang, Ton und Melodie?


  Genauso gut hätte sie sich die Hand brechen oder schwerhörig werden können. Schwerhörig wie Beethoven.


  Lilly seufzte wieder, lehnte sich auf dem Beifahrersitz zurück und schaltete demonstrativ ihren MP3-Player ein.


  ***


  Das Haus passte zu der Postkartenlandschaft drum herum. Es war groß und weiß, mit grün gestrichenen Fensterläden und einem hölzernen Balkon, von dem üppige, rote Geranien flossen. Früher einmal war es ein Bauernhof gewesen, der Lenas Eltern gehört hatte, heute existierte nur noch der Wohnbereich, Scheunen und Ställe waren abgerissen worden. An deren Stelle befand sich jetzt der Garten, der hinter dem Zaun direkt in den Wald überging.


  »Wenigstens haben wir keine direkten Nachbarn«, bemerkte ihr Vater in dem Versuch, Lilly das Ganze schmackhafter zu machen. »Das heißt, niemand wird sich beschweren, wenn du den ganzen Tag Klavier übst.«


  »Oh, Nachbarn haben wir schon«, erklärte Lena, die das Auto heranfahren gehört und nun die Einfahrt überquert hatte, um Lillys Vater zu umarmen. »Auf einer Lichtung im Wald gibt es noch eine alte Jugendstilvilla. Zwei Brüder wohnen dort. Der jüngere von beiden müsste in deine Klasse gehen, Lilly. Er ist ein sehr netter Junge.«


  Nun, Lena musste es ja wissen, schließlich war sie in diesem Kaff aufgewachsen. Lilly zwang sich zu einem höflichen, wenngleich nicht gerade begeisterten Lächeln. Netter Junge, alles klar…


  Rasch drehte sie sich um, lief zum Umzugswagen zurück und begann einige der Kartons hervorzuzerren. Wenigstens hatte sie noch ihre Bücher, wenn schon der Flügel verschollen war!


  Das Haus kannte Lilly bereits, sie wusste also, wo ihr Zimmer lag, und schleppte die Kiste selbständig nach oben, ohne sich weiter um Lena und ihren Vater zu kümmern. Die beiden freuten sich bestimmt über ein bisschen Privatsphäre.


  Als sie den dritten Karton in ihr neues Zuhause verfrachtet hatte und über den Hof lief, um Nachschub zu holen, bemerkte sie zwei Mädchen auf der anderen Seite der Einfahrt. Die eine war jünger als Lilly, ziemlich unscheinbar, mit langen, geflochtenen Heidi-Zöpfen, die andere das genaue Gegenteil.


  Verblüfft hielt Lilly inne. Vor ihr stand Barbie in Fleisch und Blut, wahrhaftig! Rosa lackierte Zehennägel guckten aus glitzernden Riemchensandalen mit halsbrecherischen Absätzen, darüber erstreckten sich bewundernswert lange, gebräunte Beine, die von einem knappen Jeansrock nur unzureichend bedeckt wurden. Auch das pinkfarbene Top, auf dem in Schnörkelschrift tatsächlich Girl Power stand, enthüllte mehr als es verbarg, und zu allem Überfluss war das offene, weit über die Schultern fallende Haar so grellblond, dass Lilly beinahe blinzeln musste.


  Wow! Lilly hatte sich für einen weitestgehend vorurteilsfreien Menschen gehalten, aber in diesem Fall… Dieser Fall war eine echte Herausforderung!


  Ihr zugegebenermaßen nicht sehr höfliches Starren bemerkend lächelte das Barbie-Mädchen affektiert und stakste elegant auf sie zu. »Hallo«, rief es über den Hof hinweg. »Ich bin Anna-Maria und das hier ist meine Schwester Kathy.« Sie deutete mit einer manikürten Hand auf das schüchterne Mädchen, das noch immer am Zaun stand. »Du musst die Neue sein. Lillian, nicht?«


  Lilly nickte zaghaft. In Hamburg wäre so ein Umzug niemandem aufgefallen. Hier schien sich das Ganze ziemlich schnell herumgesprochen zu haben. »Lilly«, verbesserte sie mit einiger Verspätung. »Die meisten nennen mich Lilly.«


  »Ah, okay.« Anna-Maria wirkte ein wenig irritiert. »Mein Vater ist Bürgermeister hier im Dorf«, erklärte sie dann, wieder an Selbstbewusstsein gewinnend. »Herzlich willkommen bei uns!«


  Kurz befürchtete Lilly, nun eine Art Präsentkorb mit rosa Schleifchen überreicht zu bekommen, doch diese Angst erfüllte sich nicht. Stattdessen bemerkte Anna-Maria mit einer überraschend aufrichtigen Begeisterung: »Wenn du magst, kann ich dir das Dorf zeigen! Wir könnten Eis essen gehen oder so.«


  »Hm…« Lilly zögerte einen Moment, in dem sie verstohlen an sich herabblickte: schwarze Sneakers, schwarze Jeans, schwarze Bluse. Neben Anna-Maria würde sie aussehen wie Draculas Tochter persönlich! Andererseits: Das Barbie-Mädchen wirkte netter als erwartet und ein kühles Himbeereis mit Schokosoße war bei dem Wetter allemal eine bessere Aussicht als Kistenschleppen.


  »Okay«, meinte sie schließlich, auch wenn ihr Enthusiasmus zu wünschen übrig ließ. »Ich geh nur schnell meinen Vater fragen, ja?« Ein Teil von ihr hoffte, ihr Vater würde es nicht erlauben. Allerdings war der gerade dabei, mit Lena die Wandfarbe für sein neues Arbeitszimmer auszusuchen und nickte nur zerstreut, ohne Lilly weiter zu beachten.


  Na schön! Rasch mit den Fingern ihre zerzausten Haare glättend sprang Lilly die Treppe hinunter. Den Blick in den Spiegel vermied sie ganz bewusst.


  Wenige Minuten später blickte Lilly sich neugierig im Dorfzentrum um. Kathy hatte sich zu ihrem Bedauern bereits verabschiedet, da sie noch Hausaufgaben zu erledigen hatte, und so schlenderte Lilly allein mit Anna-Maria durch die fremden Straßen.


  Es war nicht ganz so schlimm, wie sie es sich vorgestellt hatte, der Ort war größer als gedacht. Es gab eine kleine Bücherei, einige Geschäfte und sogar ein winziges Kino, das jedoch Filme anpries, die mindestens seit einigen Monaten nicht mehr aktuell waren. Beherrscht wurde das Ganze von der beeindruckenden, mittelalterlichen Fassade des alten Rathauses, das mehr wie eine Festung wirkte als wie ein Ort der Bürokratie. Anna-Maria präsentierte es jedoch mit besonderem Stolz, schließlich war dies die Domäne ihres Vaters, des Bürgermeisters. Überhaupt redete sie unaufhaltsam und mit nur wenigen Unterbrechungen. Innerhalb kürzester Zeit erfuhr Lilly so den neuesten Dorfklatsch, die wichtigsten Fakten über die Schule, die Lehrer– und natürlich über die hiesigen Jungs.


  Jungs waren immer noch das Thema, als sie sich in der Eisdiele niederließen, der einzigen im Dorf. Aus der Ferne hatte sie schick ausgesehen, im angesagten Retrostil der Fünfzigerjahre, aus der Nähe betrachtet mutmaßte Lilly jedoch, die Einrichtung stamme tatsächlich noch aus der Zeit. Was allerdings auch seinen Charme hatte, wie sie zugeben musste.


  Anna-Maria hörte sie mittlerweile nur noch mit halbem Ohr zu, schließlich wollte sie hier ohnehin nicht lange bleiben. Welchen Wert hatte es da, sich einzugewöhnen? Sobald sie achtzehn wurde, würde sie von hier verschwinden, so viel stand fest. Das war dann in zwei Jahren. Eine lange Zeit, wenn man es genau betrachtete…


  Lilly zwang sich, von ihrem Getränk aufzusehen, um sich auf Anna-Marias Worte zu konzentrieren.


  In diesem Moment sah sie den Engel.


  
    EIN ENGEL IN BLUEJEANS
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  Er stand an eine Litfasssäule gelehnt in der Sonne, die Gestalt hochgewachsen und schlank, vom Licht eingehüllt wie in einen Mantel aus funkelndem Glas. Seine Haut war weiß wie frisch gefallener Schnee und sie leuchtete, als flössen Ströme von winzigen, bläulich glühenden Flammen durch seine Adern anstatt Bluts. Sein Gesicht war das einer griechischen Statue, fein geschnitten und ebenmäßig, das Haar schimmerte wie hauchfeine, von Samt überzogene Fäden aus Gold und die Augen… Die Augen ließen Lilly den Atem anhalten. Groß und mandelförmig und sonderbar kristallin, so als bestünden sie aus hundertfach geschliffenem Diamant, und dabei leuchteten sie in sämtlichen Blautönen, die Lilly je gesehen hatte, von dunklem Saphir bis zu strahlendem Azur. In diese Augen zu blicken fühlte sich an, als ertränke man in allen Ozeanen zugleich oder als stürze man kopfüber durch den Himmel.


  Lilly spürte, wie ihr schwindelig wurde, gleichzeitig hatte sie sich noch nie so wohlgefühlt.


  Dann drehte der Engel den Kopf, trat aus dem Licht heraus und die sonderbare Illusion verschwand. Die Gestalt war plötzlich nichts weiter als ein ganz normaler Junge. Ein Junge, der stirnrunzelnd zu ihr hinüberblickte, weil sie ihn derart penetrant anstarrte. Eigentlich, so dachte sie flüchtig, wirkte er sogar regelrecht entsetzt.


  Hastig senkte Lilly den Blick und fühlte, wie sie errötete.


  Anna-Maria kicherte leise. Lillys Gesicht glühte vor Scham, dennoch konnte sie nicht anders, als behutsam einen weiteren Blick in die Richtung des Jungen zu werfen. Er war ein Mensch, zweifellos. Ein ungewöhnlich gutaussehender Mensch, das musste man ihm lassen, doch nichts weiter. Er trug ein schlichtes, weißes T-Shirt und Bluejeans, vollkommen durchschnittliche Kleidung also, die an ihm jedoch fast schon absurd elegant wirkte.


  Was hatte sie eigentlich erwartet? Einen Engel in Bluejeans? Dieses dämliche Kaff machte sie noch ganz irre! Vielleicht war es auch einfach nur die Hitze.


  »Er ist süß, was?«, bemerkte Anna-Maria spöttisch, was Lilly zum dritten Mal erröten ließ. »Ich an deiner Stelle würde allerdings lieber die Finger von ihm lassen. Er ist ein Freak, wirklich.«


  Lilly fuhr ein wenig zusammen. »Du kennst ihn?«, fragte sie beinahe erschrocken.


  »Sicher.« Anna-Maria zuckte mit den Schultern. »Er geht in meine Klasse. Und jetzt auch in deine.« Sie grinste vielsagend. »Alahrian!«, rief sie laut und winkte den Jungen, ihrer geringschätzigen Bemerkung von eben zum Trotz, in einer einladenden Geste zu sich an den Tisch.


  Lilly schluckte hart und fühlte, wie ihr Herz zu rasen begann. Auch der Junge– Alahrian– wirkte keineswegs begeistert, setzte sich aber dennoch gehorsam in Bewegung und trat mit wiegenden, bemerkenswert geschmeidigen Schritten auf sie zu. Etwas seltsam Misstrauisches, Scheues, Abschätzendes glänzte in seinem Blick, sein Gesichtsausdruck blieb jedoch davon unberührt.


  »Hallo«, begrüßte er die beiden Mädchen freundlich. Seine Stimme klang wie silberne Glöckchen, angeschlagen von einem milden, warmen Sommerwind.


  »Hi Alahrian«, antwortete Anna-Maria lässig. »Das ist Lillian«, stellte sie ihre neue Freundin vor, die nichts als ein verkrampftes Lächeln zu Stande brachte. »Sie ist eben erst hierhergezogen. Sie wird in unsere Klasse gehen.«


  Alahrian schenkte ihr ein Lächeln– geeignet, sämtliche Zahnpastamodels dieser Welt vor Neid erblassen zu lassen. »Willkommen«, meinte er augenzwinkernd.


  »Danke.« Es kostete Lilly einige Mühe, das Wort hervorzubringen, vor allem, da nun Alahrian sie durchdringend anstarrte. Ihr Herz klopfte mittlerweile so heftig, dass es zu zerspringen drohte, doch sie konnte auch den Blick nicht von ihm abwenden.


  Eine peinliche Gesprächspause entstand. Keiner von beiden wusste etwas zu sagen und sogar die selbstbewusste Anna-Maria schwieg.


  »Also dann«, bemerkte Alahrian endlich. »Man sieht sich…«


  Rasch wandte er sich ab und verschwand wenige Meter weiter in dem winzigen Buchladen, der auch Lilly bereits aufgefallen war. Er beschleunigte seine Schritte nicht und doch sah es beinahe so aus, als flüchtete er in das Geschäft.


  »Was war das denn?«, kommentierte Anna-Maria spöttisch. Und, fast wie eine Entschuldigung, fügte sie hinzu: »Normalerweise ist er nicht so schüchtern. Aber ich hab's dir ja gesagt: Er ist ein Freak.«


  Damit schien das Thema für sie erledigt. Unbekümmert saugte sie an ihrem Strohhalm und rührte damit in dem quietschig bunten Milchshake herum. Lilly zog es vor, nicht zu antworten.


  »Was hältst du davon, wenn ich für dich eine Party gebe?«, schlug Anna-Maria plötzlich vor. »Um deine Ankunft zu feiern. Dann kannst du gleich die anderen kennenlernen!«


  Eigentlich hatte Lilly nicht vor, hier irgendjemanden näher kennenzulernen, aber sie nickte trotzdem.


  »Das wird super!« Anna-Maria schien sich an ihrer Schweigsamkeit nicht im Geringsten zu stören. »Wir könnten es am Samstag machen, in unserem Garten! Ein Grillfest!«


  Zögerlich nahm Lilly einen Schluck von ihrem Kirschsaft und sagte dann: »Ich bin Vegetarierin.« Das war alles, was ihr dazu einfiel.


  »Oh!« Anna-Maria schaute sie einen Moment lang an, als habe Lilly etwas Furchtbares preisgegeben, doch sofort hellte sich ihre Miene wieder auf. »Dann machen wir dir eben einen Gemüsespieß oder so was! Das wird ganz toll, du wirst sehen.«


  Lilly war wenig begeistert, zwang sich aber dennoch zu einem Lächeln. Sie wollte schließlich nicht zu unhöflich sein.


  »Ich könnte ihn auch einladen«, meinte Anna-Maria großzügig und warf einen verachtenden Blick in die Richtung, in die Alahrian verschwunden war.


  Und zu Lillys Erstaunen wartete sie tatsächlich geduldig, bis Alahrian wieder aus dem Buchladen herauskam, was ziemlich lange dauerte. Fast schien es wirklich so, als hätte er sich darin verstecken wollen.


  »Ich gebe ein Grillfest, am Samstag«, rief sie ihm zu, ohne sich mit einer Einleitung aufzuhalten. »Du bist dabei! Um acht bei mir, okay?«


  Alahrian blinzelte, offenbar überrascht. Er schien sich bewusst zu sein, was Anna-Maria von ihm hielt, und anscheinend fragte er sich, was dieser plötzliche Sinneswandel zu bedeuten hatte. »Okay…«, antwortete er gedehnt und sein Blick huschte zu Lilly, wie um dort eine Erklärung zu finden.


  Lilly biss sich auf die Lippen und deutete ein Schulterzucken an.


  »Und bring deinen Bruder mit!«, fügte Anna-Maria hinzu.


  »Ich werde ihn fragen.«


  Irrte Lilly sich oder war sein Tonfall plötzlich um mehrere Grade frostiger geworden?


  »Danke für die Einladung«, meinte er steif. »Bis bald!«


  Er wollte sich abwenden, nun eindeutig fluchtartig, Anna-Maria hielt ihn jedoch zurück. »Und… Alahrian?«


  »Ja?«


  »Versuch, einigermaßen pünktlich zu sein, okay?«


  Diesmal schoss eine sanfte Röte in Alahrians Gesicht, umso auffälliger, da sein Teint von elfenbeinfarbener Blässe war. Seine Haut war heller als Lillys, und das wollte schon etwas heißen. Was bei ihr– wie sie fand– jedoch so furchtbar peinlich aussah, das wirkte bei ihm nahezu atemberaubend charmant.


  »Ich werde mein Bestes geben«, versprach er und Lilly fragte sich noch, weshalb Anna-Maria so grob mit ihm umsprang, als Alahrian längst um die nächste Ecke verschwunden war.


  »Sein Bruder ist echt cool«, wisperte ihr Anna-Maria ins Ohr. »Er hat eine eigene Band und legt manchmal im Club auf.«


  »Aha.« Lilly hörte nicht richtig zu, während Anna-Maria weiter von Alahrians coolem Bruder Morgan schwärmte. Sie starrte weiter Alahrian hinterher, obwohl der längst nicht mehr zu sehen war.


  ***


  Alahrian mied auf dem Heimweg die Straße und rannte stattdessen durch den Wald, auch wenn das einen Umweg von mehreren Kilometern bedeutete. Doch auf diese Weise stellte er wenigstens sicher, nicht noch mehr Sterblichen begegnen zu müssen.


  Er beruhigte sich erst, als er den Park der Villa erreichte und mit dem Gartentor nicht nur die sichtbare Grenze des Grundstücks, sondern auch die unsichtbare passierte. Die Sterblichen kamen niemals hierher. Es war ihnen nicht direkt verboten und es war auch nicht wirklich gefährlich. Doch wann immer verwegene Wanderer oder neugierige Kinder dem Haus zu nahe kamen, verloren sie urplötzlich das Interesse, überlegten es sich doch anders und kehrten um, ohne recht zu wissen, weshalb.


  Der Schutzzauber funktionierte gut. Und Alahrian war dankbar dafür.


  Langsam entspannte er sich, während er über die Wiese schritt, an den üppig blühenden Sträuchern und Bäumen vorbei. Mit einem Seufzer der Erleichterung warf er den Zauber ab, die Maske, die er beständig trug, wenn er sich unter den Sterblichen bewegte und sie glauben ließ, er sei einer von ihnen. Leise zischend sank die Magie zu Boden, ein funkelnder, glitzernder Film, der rasch in der Erde versank und Sekunden später schon verpufft war.


  Alahrian schüttelte sich, fing mit den Händen ein paar Sonnenstrahlen auf und genoss das warme, prickelnde Gefühl, als das Licht in seine Haut eindrang, sein Blut belebte und seinen Geist erfrischte. Wie elektrisiert strahlte sein Körper jetzt, ein mattes Glühen schimmerte unter der Oberfläche und er ließ es geschehen. Hier würde ihn niemand sehen. Er war allein, geschützt… sicher.


  Einige Vögel flogen heran, um ihn mit ihrem Gesang zu begrüßen, ein Schmetterling ließ sich auf seinem Arm nieder, die Wärme genießend, die er verströmte.


  Tief sog Alahrian den Duft der Blüten ein, lächelte über ihre Schönheit und erfreute sich daran, dass einige längst verwelkte Kelche sich noch einmal öffneten, bloß um ihm zu gefallen.


  Während er den Park durchquerte und die Maske hinter sich ließ, streifte er wie selbstverständlich auch seine Turnschuhe ab und ließ sie achtlos im Gras liegen. Was für eine Erleichterung! Die Kleidung der Sterblichen war ja ganz in Ordnung, aber wie jemand seine Füße in so etwas Unbequemes wie Schuhe stecken konnte, das würde er niemals begreifen. Sie waren wie kleine Gefängnisse und selbst nach all den Jahren hatte er das Gefühl, das Gleichgewicht zu verlieren, weil er den Boden unter den Sohlen nicht spüren konnte. Jetzt aber fühlte er das weiche Gras zwischen den Zehen, die Erde unter der Haut, warm und fett und voller Leben. Er tanzte so federleicht über die Wiese, dass kein einziger Grashalm umknickte. Seinesgleichen fügte den Pflanzen niemals Schmerzen zu, anders als die Menschen, die sie achtlos niedertrampelten.


  Über die gläserne Verandatür schlüpfte er ins Haus, durchquerte schnell die marmorne Eingangshalle und blieb am Treppenabsatz zum Keller stehen.


  Morgan?, rief er seinen Bruder in Gedanken und lauschte, doch es kam nur ein diffuses Knäuel von Sinneseindrücken als Antwort, was bedeutete, Morgan musste gerade mit irgendetwas beschäftigt sein. Die lautlose Kommunikation funktionierte nicht, wenn der andere nicht hinhörte, selbst zwischen ihnen beiden nicht. Natürlich war der Döckalfar nicht wirklich Alahrians Bruder, im Grunde waren sie sogar von ganz anderer Art. Doch sie lebten schon so lange als Gefährten, dass es sich beinahe so anfühlte, als wären sie tatsächlich vom selben Blut. Was nicht bedeutete, dass der Döckalfar nicht zuweilen ein echtes Ärgernis darstellte. Morgan, dachte Alahrian verstimmt, war einer der schlechtesten Wächter aller Zeiten. Er hätte hier oben um sein Leben kämpfen können und Morgan hätte es überhaupt nicht bemerkt.


  Seufzend begann Alahrian, die Treppe hinunterzusteigen. Dort unten, im Keller, lag Morgans Reich. Die Stufen endeten nach einigen Absätzen in einem matt beleuchteten Vorraum und dahinter erstreckte sich das, was Alahrian Morgans Höhle zu nennen pflegte. Eine Höhle jedoch war es nur auf den ersten Blick. Zwar bestanden die Wände aus schwarzem, nur grob behauenem Stein, doch die Ausstattung des Raumes war alles andere als primitiv.


  Unzählige, verschiedenfarbige Lampen verbreiteten ein nahezu taghelles Licht– kalt, künstlich, unnatürlich. Alahrian schauderte unwillkürlich davor zurück. Teure Designermöbel erweckten den Anschein, sich in einem besonders spleenigen Nachtclub zu befinden, und dazu passte auch die überdimensionale Stereoanlage nebst all dem anderen technischen Schnickschnack, den Morgan nahezu leidenschaftlich sammelte. Die Döckalfar mochten sich an dunklen, schattigen Orten am wohlsten fühlen, auf Komfort verzichten wollten sie dabei jedoch keineswegs.


  Von jeglichem Hightech ausgenommen war allein das Bett, das die hinterste Ecke der Höhle zierte. Es machte einen höchst archaischen Eindruck und der täuschte auch nicht: Fünfzehntes Jahrhundert, Eichenholz, da war sich Alahrian ziemlich sicher. Ein Baldachin aus rotem Brokat überspannte Kissen aus schwarzer, chinesischer Seide mit kunstvollen Mustern bestickt. Und hier hingen tatsächlich Fackeln an der Wand– um einiges passender als die hochmodernen LED-Lampen, die Morgan sonst bevorzugte.


  Alahrian atmete auf. Wenigstens war das Bett leer. Nichts war peinlicher, als Morgan mit einer seiner zahlreichen Gespielinnen zu überraschen. Irgendwann, so dachte Alahrian im Stillen, müssten die Mädchen im Dorf seinen Bruder doch endlich satthaben; bisher fand Morgan aber immer wieder Sterbliche, die naiv genug waren, um auf ihn hereinzufallen– und sei es nur eine unbedarfte Touristin.


  Der Herr der Höhle selbst saß indes auf einer cremeweißen Ledercouch vor seinem Flachbildschirm, eine Spielkonsole in der Hand, den Blick hochkonzentriert auf die flimmernden Bilder vor sich gerichtet.


  Alahrian verdrehte die Augen, während auch er für zwei Sekunden dem Videospiel folgte. Ein stark behaarter Felsentroll wurde dort gerade von einer vollbusigen Dame mit langen, spitz zulaufenden Ohren vermöbelt, die ganz offensichtlich eine Elfe darstellen sollte.


  »Findest du das witzig?«, knurrte Alahrian missbilligend.


  Morgan blickte nicht einmal auf. »Ja«, lautete die knappe Antwort.


  Alahrian setzte sich neben ihn und versuchte, das Gefühl des Unbehagens abzuschütteln, das ihn stets befiel, wenn er hierherkam. Er war durchaus in der Lage, einige Minuten, wenn nötig sogar Stunden, ohne Sonnenlicht auszukommen. An einem Ort jedoch, wo es niemals Tag wurde, wo niemals Sonnenstrahlen die kalten Wände berührten, fühlte er sich schlicht und ergreifend nicht wohl. Ganz anders als Morgan.


  »Morgan?«, versuchte er erneut, die Aufmerksamkeit des anderen auf sich zu lenken, um das Gespräch möglichst schnell hinter sich zu bringen. »Ich habe heute ein Mädchen getroffen.«


  Morgan grinste, ohne den Blick von dem Spiel zu nehmen. »Freut mich für dich«, bemerkte er anzüglich. »Das wurde aber auch Zeit!«


  Auch wenn es ihn einiges an Selbstbeherrschung kostete, ignorierte Alahrian die Worte. »Sie hat mich gesehen«, fuhr er fort, leise und behutsam, fast eingeschüchtert, als könnte er die Blicke des Mädchens noch immer spüren.


  »O mein Gott!« Morgan verzog spöttisch das Gesicht. »Das muss ein Schock für sie gewesen sein! Bei der Frisur!«


  Alahrian schnaubte und ärgerte sich über sich selbst, weil er sich unwillkürlich an den Kopf griff. Die Haare waren ein gefährliches Problem und Morgan wusste das sehr wohl. Sie hätten ihn sofort verraten, mehr noch als alles andere. Und dabei waren sie schwieriger zu verbergen. In diesem Augenblick leuchteten sie wie flüssiges Gold, obwohl es hier unten so dunkel war, auffällig wie eine grell blinkende Warnlampe. Aber das spielte jetzt keine Rolle.


  »Ich meine, sie hat mich gesehen, wie ich wirklich bin!«, erläuterte Alahrian mit Nachdruck. »Sie hat durch den Zauber einfach hindurchgesehen!«


  »Was?« Morgan ließ die Spielkonsole sinken. Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn. »Warst du unaufmerksam?«


  »Nein.« Alahrian schüttelte heftig den Kopf.


  »Komm schon, du musst einen Fehler gemacht haben!«


  Alahrian biss sich auf die Lippen. »Nein. Ich bin ganz sicher.«


  Morgan überlegte. Auf dem Bildschirm machte sich inzwischen der Felsentroll über die Elfe her. »Woher weißt du, dass sie dich gesehen hat?«, erkundigte er sich. »Hat sie etwas gesagt?«


  Ein Kopfschütteln. »Ich konnte es an ihrem Blick erkennen. Sie hat mich angestarrt wie… wie…« Er suchte nach den richtigen Worten.


  Morgan grinste wieder. »Nun, das könnte auch an der Frisur -«


  »Bitte, Morgan!«, unterbrach Alahrian ihn wütend. »Sei ernst!«


  »Nicht so empfindlich, liosch.« Morgans Stimme klang noch immer neckend, doch er legte Alahrian beruhigend die Hand auf den Arm. »Ich glaube, du machst dir zu viele Sorgen«, meinte er sanft. »Das Mädchen kann nichts als einen flüchtigen Schatten gesehen haben. Wahrscheinlich hat sie es längst vergessen. Und wenn nicht– wer sollte ihr schon glauben?« Er zuckte gleichmütig mit den Schultern.


  Alahrian aber war nicht bereit, das Thema so leicht abzutun. »Du unterschätzt die Sterblichen. Sie sind gefährlich, das weißt du.« Flüchtig wollte eine Erinnerung in ihm aufblitzen, an Eisen und Schmerzen, an gequälte Schreie, die ungehört im Dunkeln verhallten. Seine eigenen Schreie. Mit Macht drängte er die Bilder zurück und auch die Furcht, die sie begleitete.


  Morgans dunkler, lichtschluckender Blick fing den seinen auf und hielt ihn fest. »Es ist mehr als dreihundert Jahre her«, sagte er ernst. »Sie haben sich verändert seitdem. Du müsstest das eigentlich besser wissen als ich! Wer hängt denn ständig mit ihnen rum?«


  »Du weißt, warum ich das tue.« Alahrian wich seinem Blick aus. »Es ist einfacher, sich ein wenig anzupassen. Sich unter sie zu mischen. Nicht aufzufallen.« Einfacher… und sicherer. Aber das war nur die halbe Wahrheit. Die Gesellschaft der Sterblichen, so gefährlich sie auch sein mochte, war besser als die Einsamkeit. Besser, als Jahrhundert für Jahrhundert allein zu sein. Aber das wusste Morgan genauso wie er. Es war kein Zufall, dass er jede Nacht ein anderes Mädchen mit nach Hause brachte, wie groß das Risiko auch immer sein mochte…


  Morgan seufzte. »Dann vergiss die Kleine einfach! Geh ihr aus dem Weg!«


  Verlegen blickte Alahrian zu Boden. »Das wird nicht so einfach sein«, gestand er kleinlaut. »Ich bin auf eine Party eingeladen. Und ich habe zugesagt. Sie wird gewiss auch da sein.«


  Sein Gegenüber verdrehte die Augen. »Eine Party? Das ist wirklich albern, Alahrian, selbst für dich!« Aber ein liosalfalar brach sein Wort nicht, niemals, selbst wenn es sich um eine Albernheit handelte, und auch das wusste Morgan ebenso wie Alahrian selbst.


  »Es ist ein Grillfest«, erklärte er, als mache das die Sache besser, und wider Willen fühlte er fast so etwas wie aufgeregte Nervosität in sich aufsteigen.


  »Perfekt!« Morgan grinste spöttisch. »Wo du doch so gerne gebratenes Fleisch isst, nicht wahr?«


  Alahrian musste sich beherrschen, um nicht angeekelt das Gesicht zu verziehen. Dennoch… Er konnte nicht aus seiner Haut und etwas in ihm freute sich auf das Fest. Alle Alfar liebten Feierlichkeiten, egal welcher Art. Und er würde die Gelegenheit nutzen können, diese Lillian ein wenig genauer zu beobachten.


  »Sie hat den Vorfall längst vergessen, glaub mir«, prophezeite Morgan selbstsicher. »Die Sterblichen sind erstaunlich flatterhaft!«


  
    SOMMERNACHTSTRAUM
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  Lilly dachte tatsächlich kaum mehr an den Vorfall, Alahrian hingegen ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Dabei hatte sie reichlich zu tun, um sich abzulenken. Das halbe Wochenende lang schleppte sie Umzugskisten, räumte in Zeitungspapier verpackte Kleinigkeiten aus, leere Regale ein und versuchte, ihre Lieblingsbücher so anzuordnen, dass sie ihr auch in dem fremden Zimmer ein vertrautes Gefühl von Zuhause gaben. Das Wichtigste allerdings fehlte noch immer: der Flügel. Ihr Vater hatte schon zweimal bei der Spedition angerufen, doch der Flügel war noch immer nicht angekommen. Insgeheim vermutete Lilly sogar, es stecke eine böse Absicht dahinter. Ihr Vater wollte nicht, dass sie Konzertpianistin wurde wie ihre Mutter. Er war strikt gegen das Musikstudium am Konservatorium, hätte es lieber gesehen, wenn Lilly etwas »Richtiges« gelernt hätte. Als ob es eine Schande wäre, seinem größten Traum zu folgen! Ein bisschen jedoch konnte Lilly es sogar verstehen. Die Ehe ihrer Eltern war an der Karriere ihrer Mutter zerbrochen. Aber das bedeutete schließlich nicht, dass Lilly ein ähnliches Schicksal erleiden musste!


  Jedenfalls: Die verspätete Ankunft des Flügels– oder sein Verlust– hätte ihrem Vater nur Recht sein können. Aber sie wollte ihm ja nichts unterstellen…


  Seufzend hängte sie ihre Kleider in den neuen Schrank und überlegte dabei krampfhaft, was sie zu der Party am Samstag anziehen sollte. Was trug man wohl in bayerischen Dörfern zu solchen Anlässen? Dirndl und Lederhosen? Frustriert verdrehte Lilly die Augen. Eigentlich hatte sie überhaupt keine Lust, zu diesem Fest zu gehen. Sie mochte keine Partys und schon gar keine Grillpartys, wo man in Soße getränkte, tote Tiere aß. Widerlich. Sie schüttelte sich. Bestimmt würde Anna-Maria ihre ganze neue Klasse einladen. Nun ja, ein bisschen neugierig war Lilly schon, die Dorfjugend kennenzulernen. Oder vielleicht doch nur einen von ihnen? Einen mit blonden Haaren und traumhaft blauen Augen? Hastig schüttelte sie den Gedanken ab.


  Als der Samstagabend jedoch heranrückte, ertappte sie sich selbst dabei, unnötig lange vor dem Spiegel und um noch einiges länger vor dem Kleiderschrank zu stehen. Endlich wählte sie ihre Lieblingsbluse, die violette mit den langen, samtenen Trompetenärmeln, und dazu einen kurzen, schwarzen Rock. Kritisch musterte sie ihr eigenes Abbild im Spiegel. Sie war nicht wirklich ein Gothic-Mädchen, keine von denen, die umgedrehte Kreuze oder Drudenfüße am Hals trugen. Doch sie konnte nichts dagegen machen, wie eines auszusehen. Ihr Haar war pechschwarz, jeder Versuch, zumindest ein par hellere Strähnen hineinzufärben, versagte kläglich. Letzten Sommer hatte sie es abgeschnitten, weil sie hoffte, mit den kurzen Haaren älter auszusehen, doch es wirkte nur frecher, nicht älter. Sie war sechzehn, wurde aber beständig für jünger gehalten. Dass sie klein und viel zu schlank war, half da auch nicht besonders weiter. Lilly hatte nie verstanden, warum es in aller Welt als Ideal galt, dünn zu sein. Sie war dünn und sie fand es keineswegs schön. Schön fand sie auch ihre blasse Haut nicht. Sie stand in eigentümlichem Kontrast zu den schwarzen Haaren und trotzte sowohl Sonnenstrahlen als auch Bräunungscreme. Ihr Spitzname Schneewittchen kam schließlich nicht von ungefähr. Selbst wenn sie Pink getragen hätte, so wie Anna-Maria, hätte sie wie ein Gruftie ausgesehen. Also hatte sie schon vor Jahren beschlossen, aus der Not eine Tugend zu machen und lief absichtlich in dunklen, ein wenig verspielten Klamotten herum.


  Heute allerdings verzichtete Lilly darauf. Sie legte zudem nur ein leichtes Augen-Make-up auf und benutzte einen unauffälligen, roséfarbenen Lipgloss.


  Mit dem Ergebnis halbwegs zufrieden stopfte sie ihr Geschenk, mit dem sie sich bei Anna-Maria für die Party bedanken wollte, in die Tasche, lief die Treppe hinunter und verabschiedete sich schnell von ihrem Vater, bevor sie das Haus verließ.


  Obwohl sie noch immer keine Lust auf die Grillparty hatte, musste sie Anna-Maria zugestehen, dass sie sich wirklich sehr viel Mühe gegeben hatte. Ihr Vater war Bürgermeister, das Haus entsprechend riesig, der Garten glich einem Park. Anna-Maria hatte unzählige bunte Lampions in den Bäumen aufgehängt, brennende Fackeln wiesen den Gästen den Weg und auf der Terrasse stand auch schon der Grill bereit.


  Lilly war nicht die Erste. Im Garten tummelten sich schon einige Gäste, die nun, da sie um die Ecke bog, neugierig zu ihr hinstarrten. Alahrian war nicht unter ihnen.


  Anna-Maria begrüßte sie mit einer Umarmung und einem angedeuteten Kuss auf beide Wangen. »Wie schön, dass du da bist! Komm, ich stelle dich den anderen vor!«


  Es folgte ein peinliches Hallo, das Lilly unangenehm war, weil sie nicht gern derart im Mittelpunkt stand. Sie bemühte sich allerdings, netter zu sein, als sie sich fühlte, und das war auch nicht allzu schwer, denn die anderen nahmen sie wirklich sehr freundlich auf und schlossen sie sogleich in alle Gespräche mit ein.


  »Hast du dich schon eingelebt bei uns?«, fragte ein hübsches, blondes Mädchen, Eva, wenn Lilly sich richtig erinnerte.


  »Es geht«, gestand Lilly. »Mein Zimmer ist noch nicht ganz fertig.«


  »Wir helfen dir gerne«, bot ein Junge an und wurde daraufhin sofort von einem seiner Freunde in die Seite geboxt.


  »Ja, das glaube ich, dass du ihr gerne helfen willst!«


  Alle lachten, Lilly wurde rot und Anna-Maria legte ihr den Arm um die Schultern. »Jungs!«, schnaubte sie verächtlich. »Komm mit!«


  Sie setzten sich in die Hollywoodschaukel, zu Anna-Marias kleiner Schwester, dem schüchternen Mädchen mit den rot-blonden Zöpfen und freundlichen, rehbraunen Augen. »Holst du uns zwei Cola, Kathy?«, fragte Anna-Maria und schickte die Jüngere damit fort.


  Lilly warf einen unauffälligen Blick in Richtung der Jungs, die als kleine Gruppe etwas abseits standen und sich lachend unterhielten. Nein, Alahrian war wirklich nirgends zu sehen. Anna-Maria musste die Enttäuschung in ihrem Blick bemerkt haben, denn sie grinste plötzlich und flüsterte ihr ins Ohr: »Er ist noch nicht da. Aber er wird schon noch kommen, versprochen.«


  Da konnte sich Lilly nicht beherrschen zu fragen: »Wieso bist du dir so sicher?«


  Anna-Maria zuckte mit den Schultern. »Er kommt auf jede Party, wenn man ihn einlädt. Aber er kommt nie pünktlich. Keine Ahnung, warum, vielleicht braucht er den großen Auftritt, eine Art Ego-Problem oder so was.« Sie schüttelte verächtlich den Kopf. »Er ist überhaupt immer zu spät, sogar in der Schule. Die Lehrer lassen es ihm nur durchgehen, weil er der Beste in der Klasse ist. Ein richtiger Streber, wenn du mich fragst.« Anna-Maria schnaubte und sprang auf, um die Getränke entgegenzunehmen, die Kathy ihnen gebracht hatte. Mit einem Lächeln entschuldigte sie sich, um eine Gruppe von Mädchen zu begrüßen, die soeben den Garten betraten.


  Lilly wandte sich an Kathy, die einen Teil der abschätzigen Rede ihrer Schwester mit angehört hatte. »Gibt es einen besonderen Grund, warum sie Alahrian nicht ausstehen kann?«, erkundigte sie sich neugierig. Sie hätte vielleicht besser die Klappe halten sollen. Andererseits: Dafür war es nun eindeutig zu spät.


  Kathy setzte sich neben sie in die Hollywoodschaukel. »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete sie ausweichend. »Besser, du fragst sie selbst.« Sie schwieg einen Moment lang und meinte dann, ehrlich besorgt, nicht gehässig wie Anna-Maria: »Und besser, du lässt die Finger von Alahrian. Er ist wirklich süß, ich weiß, aber er… er ist auch echt merkwürdig, verstehst du?«


  »Warum?«, fragte Lilly offen. »Was ist so besonders an ihm?«


  »Nun, er ist eben… anders. Seine Eltern sind gestorben, bei einem Autounfall oder so. Eine Zeitlang haben er und sein Bruder bei ihrer Großmutter gelebt, doch die ist schon alt und krank. Sie wohnen jetzt ganz allein in der alten Villa, mitten im Wald.«


  Lilly war überrascht. »Sie wohnen allein? Echt?«


  Kathy nickte. »Morgan ist schon Mitte zwanzig. Er hat das Sorgerecht oder so über Alahrian.«


  Da schwieg Lilly betroffen. Was für eine traurige Geschichte! Konnte es wirklich sein, dass dieses Kuhdorf in der Tat so rückständig war, zwei Menschen zu verurteilen, nur weil sie einiges durchgemacht hatten? Plötzlich tat Alahrian ihr leid. Es musste entsetzlich sein, seine Eltern zu verlieren und ganz allein auf sich gestellt zu sein, allein mit einem Bruder, der selbst kaum erwachsen war… Lilly hätte ihre eigenen Eltern oft genug auf den Mond schießen können, aber das? Sie schauderte.


  Während sie noch ihren Gedanken nachhing, knuffte Kathy sie plötzlich in die Seite. Das Objekt ihres Interesses kam gerade um die Ecke geschlendert!


  Unwillkürlich hielt Lilly den Atem an, denn Alahrian sah, wie er so durch den Garten schritt, gar nicht aus wie der arme, bemitleidenswerte Waisenjunge, von dem sie gerade noch gesprochen hatten. Er trug schwarze, eng anliegende Jeans und ein hellblaues Hemd– Kleidung, die ihn in keinster Weise von den anderen Jungs abhob. Und doch überstrahlte er sie alle, allein durch die geschmeidige Eleganz seiner Bewegungen, durch die Art, wie er den Kopf hielt, das üppige blonde Haar zurückwarf und lächelte, um Anna-Maria zu begrüßen, die ihm trotz ihrer offenkundigen Abneigung sogleich entgegenlief.


  Kathy stupste Lillian in den Rücken, sprang von der Schaukel und bedeutete Lilly mit einem Blick, ihr zu folgen. Langsam gingen die beiden Mädchen auf Alahrian zu.


  »Du bist zu spät«, bemerkte Anna-Maria bissig, kaum dass sie Alahrian erreicht hatte.


  Der warf einen bestürzten Blick auf eine bemerkenswert teuer aussehende Armbanduhr und wirkte ehrlich zerknirscht. »Aber doch nur eine Stunde«, meinte er entschuldigend.


  Das war sein Ernst. In seinen beunruhigend blauen Augen war nicht der geringste Schalk zu lesen. Er machte einen aufrichtig schuldbewussten Eindruck, als Anna-Maria die Augen verdrehte. »Wo ist dein Bruder?«, fragte sie unfreundlich.


  »Arbeiten. Im Club.«


  »Schade.« Sie wandte sich zum Büffet um und fischte eine Bierflasche aus einem der Kästen. »Willst du?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«


  »Er trinkt nie Alkohol«, wisperte Kathy Lilly zu, die einige Schritte von den beiden entfernt stehen geblieben war. »Nur Wasser. Und essen tut er auch nie etwas.«


  Das hörte sich aus ihrem Mund an, als sei es ein Verbrechen. Lilly antwortete nicht.


  »Nun gut, wie du möchtest. Bedien dich, wenn du deine Meinung änderst.« Schnippisch wandte sich Anna-Maria ab und ließ Alahrian einfach stehen.


  Und Lilly erschrak bis ins Mark, als ihr klar wurde, dass auch Kathy sich klammheimlich davongeschlichen hatte. Sie war allein mit dem umwerfend gutaussehenden Jungen, der sie jetzt obendrein auch noch freundlich anlächelte.


  Lilly schluckte hart. Anna-Marias Benehmen war ihr peinlich, obwohl sie alle Beteiligten zu wenig kannte, um es wirklich beurteilen zu können. Aber dies hier war schließlich auch ihre Party, oder nicht? Ihre Willkommensfeier.


  »Ist sie immer so zu dir?«, erkundigte sie sich bei Alahrian mit einem Blick in Anna-Marias Richtung, wie um das Verhalten ihrer neuen Freundin damit zu entschuldigen.


  »Nein.« Alahrian grinste. Seine dunkelblauen Augen blitzten und Lilly hatte das seltsame Gefühl, als hellten sie sich dabei auf, von Saphir zu einem offenen, weiten Ozeanblau. »Heute war sie netter als sonst.« Gleichmütig zuckte er mit den Schultern.


  Verlegen senkte Lilly den Blick. Sie grübelte, was sie zu ihm sagen sollte, wie sie ein Gespräch mit ihm beginnen sollte, ohne in seinem Lächeln zu ertrinken.


  »Und? Gefällt dir deine Party?«, fragte er höflich.


  »Sicher…«


  Er erkannte sofort den zögerlichen Unterton in ihrer Stimme. »Das hört sich nicht besonders begeistert an.«


  Lilly wurde rot. »Eigentlich«, gestand sie, »stehe ich nicht besonders auf Partys.«


  »Wirklich?« Die ungewöhnliche Beichte schien neues Interesse in ihm zu wecken. »Und was magst du dann?«


  Das Gespräch nahm eine peinliche Wendung und doch konnte Lilly nicht anders, als ehrlich zu antworten: »Ich mag eher klassische Musik«, erklärte sie, obwohl es wohl klüger gewesen wäre, das nicht so offen zuzugeben. Wenn sie nicht besser aufpasste, dann war bald sie der Freak, nicht Alahrian.


  Der allerdings schien überhaupt nichts Ungewöhnliches zu finden an einem Teenager, der sich für Musik von Künstlern interessierte, die seit mindestens hundert Jahren tot und daher in keinster Form »up to date« waren.


  »Zum Beispiel?«, fragte er, vollkommen ungerührt.


  »Klavier. Ich… ich möchte Pianistin werden.«


  »Wirklich?« Seine Augen schienen sie zu bannen, während er ganz harmlos mit ihr plauderte. »Ich spiele auch. Ein bisschen zumindest.«


  »Tatsächlich?« Lilly spürte ihr Herz klopfen. »Hast du einen Lieblingskomponisten?«


  »Ja. Chopin. Seine Musik ist… voller Wehmut, aber auch voller Süße… wie ein goldener, sonnenbekränzter Herbstmorgen…« Sein Blick schweifte ins Leere und Lilly war zu sehr damit beschäftigt, sein ebenmäßiges, marmorblasses Gesicht zu studieren, um sich über seine merkwürdige Ausdrucksweise zu wundern. Sonnenbekränzt?


  Bevor sie etwas erwidern konnte, legte Anna-Maria ihr von hinten den Arm um die Hüften. »Hey Lilly, komm, wir werfen den Grill an!« Sie zerrte sie fort, noch bevor sie sich von ihrem Gesprächspartner verabschieden konnte.


  »Ich hab dir doch gesagt, er ist ein Freak«, zischte sie. »Lass ihn lieber in Ruhe!«


  Beinahe verzweifelt warf Lilly einen Blick zu Alahrian zurück. Der hatte sich inzwischen zu den anderen Jungs gesellt und plauderte locker in deren Mitte. Ein himmelblauer Blick und ein elfenbeinfarbenes Lächeln glitten in ihre Richtung und Lilly sah hastig weg.


  Die anderen schienen ihn nicht so freakig zu finden wie Anna-Maria. Ganz im Gegenteil: Wenn er redete, dann lauschten alle, nie unterbrach ihn jemand, jedes Grüppchen nahm ihn auf, alle schienen ihn sofort mit einzuschließen, als wäre seine Anwesenheit eine besondere Ehre. Er war wie der Quarterback in amerikanischen Highschool-Filmen, jeder schien in einer gewissen Art und Weise zu ihm aufzublicken, ihn zu bewundern. Dennoch blieb er die ganze Zeit über seltsam distanziert, als wäre er nie vollständig anwesend. Er lachte, scherzte und plauderte wie die anderen, und obwohl er beständig in ihrer Mitte stand, schien er nicht richtig dazuzugehören, wirkte seltsam fremd… anders. Keiner kam ihm zu nahe, keiner berührte ihn und von den oft derben Witzen, die die Jungs bisweilen untereinander machten, blieb er ausgeschlossen. Er war wie in einen Kokon aus klarem Kristall gehüllt, unberührbar, rein und fern.


  Lilly bekam während des Abends genug Gelegenheiten, ihn zu beobachten, konnte jedoch nicht noch einmal mit ihm sprechen. Aber sie fühlte seine Blicke auf sich ruhen und sie selbst musste sich beherrschen, um ihn nicht ständig anzustarren.


  Nachdenklich stand sie am Grill und knabberte an einem Stück gerösteten Brotes herum, während die anderen ihr Fleisch brieten. Da stand er plötzlich neben ihr, ein Hauch von Wärme streifte sie, die nicht vom Feuer kam, ein Lächeln, weiß wie Schnee.


  Irgendjemand kippte den Inhalt einer Wodkaflasche über den Grill, um die Glut anzuheizen, eine Stichflamme schoss empor, verkohlte das Essen auf dem Rost und hüllte sie alle in eine Wolke aus beißendem, grauem Rauch.


  »Spinnst du?«, zischte jemand und im Nu war eine kleine, keifende Streiterei im Gange.


  Lilly drehte sich zu Alahrian um. Sie war sicher, ihn nur eine Sekunde lang aus den Augen gelassen zu haben, doch er war verschwunden, und als sie ihren Blick schweifen ließ, erspähte sie ihn ganz am Ende des Gartens, an den Zaun gelehnt, so weit weg von allen anderen, wie es nur möglich schien. Sein Gesicht schimmerte weiß in der Dunkelheit.


  Zögernd trat sie auf ihn zu. Er schien sehr blass, blasser als sonst, in den Augen blitzte eine Art Erschrecken, der Abglanz von Schmerz, und während sie ihn ansah, glaubte sie, die Flammen des Grills in seinen Pupillen tanzen zu sehen.


  Feuer und Schmerz und Schreie… Beißender Rauch und unerträgliche Hitze… Flammen, die nach weißer Haut leckten und sie unter ihrer tödlichen Berührung verbrannten…


  All das schien in seinen Augen zu stehen, und einen verrückten Moment lang konnte sie es so deutlich erkennen, wie sie ihn selbst sehen konnte, als wären seine Erinnerungen plötzlich die ihren oder als könnte sie durch seine Augen direkt in seine Seele blicken.


  Seine Erinnerungen? Seine Seele?


  Sie war ja selbst schon ganz wirr im Kopf! Besorgt sah sie ihn an, denn er stand noch immer reglos da, als bemerke er sie gar nicht, das Antlitz verschlossen und leichenblass.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie behutsam.


  Ruckartig wandte er den Kopf und ein Lächeln glitt über seine Lippen, erhellte sein Gesicht. Es wirkte dennoch wie eine Maske. »Ja, natürlich.« Er räusperte sich. »Entschuldige bitte. Mir war nur… Dieser Geruch von verbranntem Fleisch und heißem Metall… Das war mir einen Moment lang ein bisschen zu viel.«


  »Ja, eklig, was?« Sie lehnte sich neben ihn an den Zaun. »Bist du Vegetarier?«, erkundigte sie sich, froh unter all diesen Fleischessern jemanden gefunden zu haben, der diese widerliche Grillerei ebenso abstoßend fand wie sie.


  Die Frage schien ihn zu amüsieren. »So was Ähnliches, ja.« Er lachte leise.


  Zwei Sekunden lang starrten sie beide schweigend in die Dunkelheit hinein.


  »Was hat dich eigentlich in unser Dorf verschlagen?«, fragte er plötzlich.


  »Mein Vater«, erzählte Lilly. »Er hat wieder geheiratet. Lena. Du kennst sie vielleicht…«


  »Die Krankenschwester?« Alahrian nickte. »Ja, ich glaube, ich habe schon davon gehört. In diesem Kaff hier bleibt nichts lange verborgen, weißt du?« Er verzog das Gesicht.


  »Du bist wohl auch nicht von hier?« Niemand hatte es ihr gesagt, doch es war überdeutlich. Seine reine, klare Sprache, ohne die Spur von Dialekt. Und dann der Name… »Alahrian ist kein bayerischer Name, oder?« Sie zwinkerte.


  »Isländisch«, erklärte er ruhig. »Meine Familie stammt aus Island.«


  »Wow!« Nun war Lilly wirklich verblüfft. »Von Island nach Bayern zu ziehen muss noch schlimmer sein als von Hamburg«, bemerkte sie.


  »Ich war noch sehr klein damals«, antwortete er schulterzuckend. »Es ist mindestens vierhundert Jahre her…«


  »Vierhundert?« Lilly verschluckte sich– und kam sich eine halbe Sekunde später unglaublich dämlich vor. Das war natürlich ein Scherz! Sie lächelte verlegen.


  »Lilly!«, rief da aus der Ferne Anna-Maria. »Wo steckst du denn bloß?«


  Sie seufzte leise. Anna-Maria schien es wirklich ernst zu meinen, sie von Alahrian fernhalten zu wollen. Andererseits… Die kleine Störung kam gerade zur rechten Zeit!


  »Entschuldige mich, ja?« Verlegen verschwand sie in den Tiefen des lampionbeleuchteten Gartens.


  Alahrian folgte ihr nicht. Seinen Blick jedoch konnte sie noch lange auf sich ruhen fühlen.


  ***


  Alahrian lief durch den Wald, schlüpfte lautlos durch das Gartentor und kickte ganz automatisch seine Schuhe in die Dunkelheit hinein.


  »Wenn du so weitermachst, dann wird irgendwann in unserem Garten ein Turnschuhbaum wachsen«, kommentierte eine spöttische Stimme direkt neben ihm.


  Alahrian drehte sich um. Er hatte Morgan nicht kommen hören. Der Döckalfar musste auf ihn gewartet haben. Alahrian unterdrückte ein Lächeln. So viel Fürsorglichkeit war er von seinem Bruder ja gar nicht gewöhnt. Die meiste Zeit über entpuppte sich Morgan als ausgesprochene Plage. Das Mädchen musste ihm mehr Sorgen bereitet haben, als er zugeben wollte.


  Und tatsächlich fragte er sogleich: »Wie ist es gelaufen?«


  Ohne Eile schloss Alahrian das Gartentor hinter sich und schlenderte ein Stück durch den Park. Morgan folgte ihm wie ein Schatten. »Normal«, berichtete er. »Sie hat nichts gemerkt, glaube ich.«


  Der Döckalfar musterte ihn durchdringend. »Dann bist du jetzt entspannter?«


  »Ja.« Zum Beweis deutete Alahrian auf eine Ansammlung winziger Glühwürmchen. Sie tanzten ganz in seiner Nähe um eine Blüte, die sich trotz der späten Stunde noch einmal geöffnet hatte. Die Natur dieser Welt reagierte in ganz eigentümlicher Weise auf die Stimmungen der Liosalfar– wie ein Spiegel, der jede noch so kleine Laune sofort wiedergab. Alahrian konnte nichts dagegen tun, außer seine Gefühle beständig unter Kontrolle zu halten. Aber nicht hier, nicht jetzt. Hier war es gleichgültig. Er musste sich nicht verstellen. Und er fühlte sich tatsächlich sonderbar ruhig und entspannt, heiter, ja, beinahe glücklich. Es war aber auch schwer, in einer Nacht wie dieser nicht glücklich zu sein: Kaum eine Wolke verdunkelte den Himmel, Mond und Sterne glitzerten am Firmament um die Wette. Die milde Nachtluft war erfüllt von den verschiedensten Spätsommerdüften und die Geräusche von Grillen, Faltern und allerlei Nachtschwärmern bildeten im Hintergrund eine süße, fröhliche Melodie.


  Alahrian war plötzlich schwindelig, er taumelte ein bisschen, hatte sich aber gleich wieder unter Kontrolle. Die Glühwürmchen hörten sofort auf zu tanzen.


  »Was ist?«, fragte Morgan alarmiert. »Was hast du?«


  »Nichts.« Alahrian schüttelte den Kopf. »Nur ein bisschen zu wenig Licht, das ist alles.«


  Morgan blickte stirnrunzelnd in den Himmel. »Die Nacht ist sternenklar.«


  »Ich habe mich nicht getraut, vor ihren Augen Licht zu trinken«, erklärte Alahrian. »Das letzte Mal hat sie es sehen können.« Er streckte die Hände aus, sog schimmerndes Mondlicht in sich auf, fühlte, wie es durch seine Adern strömte und ihm neue Kraft verlieh. Eine milde, sanft bläuliche Helligkeit erfüllte den Garten wie schwach leuchtender Nebel, eine Helligkeit, die von Alahrians Körper ausging. Einen Moment lang genoss er das Gefühl knisternder Energie, das ihn durchtränkte, dann ließ er das Licht unter seiner Haut verschwinden und kappte die Verbindung.


  »Du solltest nicht derart mit deinen Kräften spielen«, tadelte Morgan. »Drei Stunden Dunkelheit. Du darfst dich nicht so schwächen.«


  Alahrian grinste unbekümmert. »Ich weiß schon, was ich mir zumuten kann«, bemerkte er leichthin.


  Morgan schüttelte seufzend den Kopf. »Was war sonst noch auf dem Fest? Irgendetwas Besonderes?«


  Alahrian zögerte. »Eigentlich nicht…«, meinte er ausweichend, entschied sich dann aber doch, es Morgan zu erzählen. »Obwohl… etwas war schon komisch«, gab er zu. »Das Mädchen… Lillian… Ich bin sicher, sie ahnt nichts, aber…« Er stockte, suchte nach Worten. Es war ihm peinlich, darüber zu reden, doch es war schon zu spät. »Sie hat mich die ganze Zeit so merkwürdig angesehen«, fuhr er fort. »Aber wenn ich sie auch angeschaut habe, dann hat sie gleich den Blick gesenkt und mit ihren Haaren gespielt, und die anderen Mädchen haben gekichert und… Es ist doch nichts Komisches daran, sich anzusehen, oder?! Und als ich mit ihr geredet habe, da hat ihr Herz ganz schnell geschlagen, ich konnte es genau hören, viel schneller als das der anderen. Und -«


  Morgan lachte lauthals und unterbrach damit seinen nervösen Redefluss. »Die Kleine steht wohl auf dich, was?«


  Da fuhr Alahrian heftig zusammen. »Was? Unsinn!«, erklärte er entschieden. »Sie ist einfach ein wenig sensibler als die anderen. Sie spürt, was ich bin.«


  Der Döckalfar warf ihm einen beinahe mitleidigen Blick zu. »Alahrian, das ist nicht sooo ungewöhnlich. Wir sind Alfar. Die meisten Sterblichen fühlen sich von uns angezogen.«


  Alahrian schnaubte. Von Morgan fühlten sie sich angezogen, das war offensichtlich, er musste es jede Nacht mit anhören. Morgan war der Coole, seine dunkle Aura, sein Rockstaroutfit, die selbstbewusste Erscheinung, die den Krieger in ihm verriet, all das wirkte unwiderstehlich auf die Sterblichen. Alahrian war einfach nur sonderbar. Er konnte kein Eisen anfassen, keine Dunkelheit ertragen, nichts essen oder trinken, außer Zucker und Wasser. Für Morgan war es so viel leichter, sich anzupassen. Er war ein Döckalfar und ein Wechselbalg. Er war unter Sterblichen aufgewachsen.


  »Merkst du das wirklich nicht?« Morgan lachte wieder. »Die Schwester von dieser Barbie-Puppe, die steht auch auf dich. Und diese kleine Blonde, Eva, schluchzt ständig in ihr Tagebuch, weil du sie keines Blickes würdigst.«


  Alahrian funkelte ihn böse an und fragte sich, weshalb Morgan über die Tagebücher seiner Klassenkameradinnen so gut Bescheid wissen sollte. Vermutlich machte er sich nur lustig.


  Sein Bruder feixte. »Du bist ein Herzensbrecher, liosch«, spottete er.


  Ärgerlich warf Alahrian ihm eine Lichtkugel entgegen, die Morgan jedoch mühelos auffing. »Ist sie wenigstens hübsch, deine Lillian?«, fragte er.


  Alahrian hatte keine Lust mehr, sich zur Zielscheibe von Morgans schlechtem Humor zu machen. Würdevoll straffte er die Schultern und schritt davon, in Richtung des Hauses. Ja, sagte er dennoch, direkt in Morgans Gedanken hinein und ohne sich noch einmal zu dem Döckalfar umzudrehen. Ja, sie ist sehr hübsch…


  Er verschwand im Haus und durchquerte die Eingangshalle. Manchmal beneidete er Morgan um seinen Umgang mit den Sterblichen. Alahrian lebte unter ihnen, doch er war stets nur ein Fremder, ein Eindringling. Niemals ging er enge Beziehungen zu ihnen ein, stets blieb er reserviert und zurückhaltend. Bisweilen jedoch stellte er sich vor, wie es wohl wäre, mit einer Sterblichen zusammen zu sein, und manchmal sehnte er sich sogar danach. Aber sie waren so zerbrechlich, die Menschen, so kurzlebig. Er würde sie verlieren, ehe er sie wirklich kennenlernen konnte, und der Schmerz über den Verlust würde größer sein als das Glück über das kurze Beisammensein. Vielleicht würde er ihn nicht ertragen, den Schmerz, ja, vielleicht nicht einmal das Glück. Er würde seine Gefühle nicht mehr kontrollieren können, würde einen Tornado auslösen, eine Springflut oder eine noch schlimmere Naturkatastrophe.


  Nein, sich näher auf die Sterblichen einzulassen, war keine gute Idee. Er konnte sie beobachten, sich unter sie mischen, aber er durfte sich nicht an sie binden.


  Seufzend ging er in die Küche, nahm sich eine Handvoll Kandiszucker aus seinem Vorrat und lutschte ihn, während er die Treppe in sein Schlafzimmer emporstieg. Das Schlafzimmer war sein liebster Raum im ganzen Haus, hier fühlte er sich am wohlsten. Statt einer Decke aus Stein wurde es von einer riesigen, efeuumrankten Glaskuppel gekrönt. Die Kuppel war in sich geschliffen und wirkte wie ein Prisma, das selbst die schwächsten Strahlen von Sonnen- und Mondlicht noch bündelte, so dass es im Zimmer nie richtig dunkel wurde. Außer in den bewölkten Neumondnächten, die er hasste und die ihn jedes Mal fast krank machten. Heute aber fiel mildes, schimmerndes Licht hinein, direkt auf sein Bett, tränkte die seidenen Laken und das helle, kunstvoll geschnitzte Eschenholz. Als er eintrat, zog sich der Efeu über der Kuppel raschelnd zurück, um noch mehr Licht einzulassen. Einige seiner Rosen, die den Raum in einen blühenden Wintergarten verwandelten, ließen duftende Blütenblätter auf das Bett segeln, damit er darin ruhen konnte.


  Alahrian fischte im Dunkeln nach der Fernbedienung für die Stereoanlage und legte seine Lieblings-CD ein. Chopin. Klavierkonzerte.


  Er versuchte, nicht an Lillian zu denken und genoss stattdessen die Musik, während er ins Bett kroch, unter die Seidendecke, dünn genug, um auch während der Nacht ein Minimum an Licht an seine Haut zu lassen. Die Melodien begleiteten ihn noch, als er die Augen schloss und auf den Schlaf wartete.


  Niemals würde er eine Beziehung zu einer Sterblichen eingehen, und von dieser Lillian würde er sich besonders fernhalten. Kurz bevor er jedoch einschlief, stellte er sich vor, wie es wohl sein würde, mit ihr durch den Mondschein zu tanzen, betörenden Klängen folgend, und sie dabei in den Armen zu halten… Und gegen seinen Willen schlich sich ein Lächeln auf sein Gesicht.


  
    DER ERSTE SCHULTAG

  


  [image: Vignette]


  Nach der Party am Samstag kam der Montag– und damit der erste Morgen an der neuen Schule– viel zu früh und Lilly musste widerwillig feststellen, dass sie ein klein wenig nervös war. Das war albern, denn trotz ihrer anfänglichen Bedenken waren die ersten Tage im neuen Zuhause viel weniger schlimm verlaufen als befürchtet. Die meisten ihrer Klassenkameraden kannte sie schon, bisher waren alle nett zu ihr und die Lehrer konnten schließlich auch nicht schlimmer sein als in Hamburg.


  Aber trotzdem… einen Grund gab es vielleicht doch. Einen Grund, der sie zweimal das Outfit wechseln ließ, bevor sie endlich halbwegs zufrieden vor dem Spiegel stand, einen Fleckenteppich von achtlos auf den Boden geworfenen, weil verschmähten Klamotten um sich herum. Sorgfältiger als sonst trug sie ihre Schminke auf, länger als üblich bemühte sie sich um ihr Haar und redete sich nahezu überzeugend ein, es wäre ganz normal, sich für den ersten Schultag ein wenig herauszuputzen. Ein leichtes Herzklopfen konnte sie jedoch nicht leugnen, während sie die Treppe hinunterlief und dabei ganz unfreiwillig an ein Paar beunruhigend blauer Augen denken musste.


  Hastig verdrängte sie das Bild aus ihrem Kopf und warf einen Blick auf die Uhr: fünfundzwanzig Minuten vor acht. Sie hatte noch Zeit für ein schnelles Frühstück. Das war einer der Vorteile, wenn man in einem Dorf lebte. Von einem Ort zum anderen war es nie besonders weit, so auch nicht zur Schule.


  Gemächlich schlenderte Lilly in die Küche. Lena saß noch am Tisch, eine Tasse Kaffee, die Tageszeitung und einen Brötchenkorb vor sich. Lillys Vater war bereits zur Arbeit, wie üblich.


  »Morgen«, murmelte Lilly, die in der Früh nie besonders gesprächig war, und nahm sich ein Brötchen aus dem Korb– eine Semmel, wie man es hier nannte, doch daran würde sie sich erst gewöhnen müssen.


  Lena ließ die Zeitung sinken und blinzelte sie an. »Was machst du denn noch hier?«, fragte sie verblüfft.


  Lilly hob den Blick zur Wanduhr. »Die Schule beginnt um acht«, entgegnete sie verwundert. »Ich habe noch ein paar Minuten.«


  »Die Schule beginnt um acht«, antwortete Lena betont. »Und der Gottesdienst?«


  Lilly starrte beunruhigt. Gottesdienst? Niemand hatte irgendetwas von einem Gottesdienst erwähnt!


  »Zum Ende der Ferien«, erklärte Lena geduldig.


  »Oh…« Lilly verschwendete einige wertvolle Sekunden, in denen sie Lena nur blöde anglotzte, bis diese schließlich rief: »Beeil dich lieber! Er fängt um halb acht an!«


  Das bedeutete, sie würde auf jeden Fall zu spät kommen, aber immer noch besser als gar nicht. Das würde gewiss einen noch schlimmeren Eindruck machen, vor allem am ersten Tag.


  So schnell sie konnte flitze Lilly in ihr Zimmer hinauf und holte ihre Tasche, die sie zum Glück schon am Vorabend gepackt hatte. Sie war die halbe Treppe bereits wieder hinuntergelaufen, als ihr noch etwas einfiel. Gehetzt kehrte sie um und rannte ins Bad zurück, um ihre Kette vom Waschbeckenrand zu pflücken. Sie hatte sie zum Duschen abgenommen, aber sie ging niemals ohne den Anhänger aus dem Haus. Ihre Mutter hatte ihr die Kette geschenkt, es war ein Familienerbstück und eine Art Talisman für Lilly.


  Außer Atem lief sie zur Tür und wollte schon hinaus, hielt aber noch einmal inne. »Wo ist der Gottesdienst?«, schrie sie zu Lena in die Küche hinein. »In der Kirche?«


  »Nein!« Es klang ein wenig entnervt, als müsste man hier über eine Selbstverständlichkeit diskutieren. »In der Aula der Schule! Los, beeil dich! Und viel Glück!«


  »Danke!«


  Lilly warf die Tür hinter sich ins Schloss und sprintete los. Halb acht! Das konnte ja heiter werden! In der Schule in Hamburg hatte es keine Gottesdienste zu solch unmenschlichen Uhrzeiten gegeben, aber das war sicher nur eine schwache Ausrede… So ein Mist! Das würde ja gleich einen guten ersten Eindruck hinterlassen! Andererseits… Der eine, dessen Meinung ihr auf unerklärliche Weise plötzlich so wichtig geworden war, würde gewiss Verständnis für ihre Unpünktlichkeit aufbringen. Hatte nicht Anna-Maria erzählt, er sei grundsätzlich zu spät dran?


  Und tatsächlich: Als hätten ihre Gedanken ihn herbeigerufen, lief sie Alahrian auf dem Schulhof beinahe in die Arme. Na wunderbar! Verschwitzt, außer Atem und wahrscheinlich reichlich zerrupft– das war nun nicht gerade der Zustand, in dem sie ihn hatte wiedersehen wollen. Hastig hielt sie inne, fuhr sich mit den gespreizten Fingern durchs Haar und lief nun langsamer, um einen Rest von Würde ringend.


  Er hingegen lehnte in bemerkenswert lässiger Haltung an einer Betonsäule und sah eigentlich ganz und gar nicht aus wie jemand, der gerade dabei war, sich hoffnungslos zu verspäten.


  »Hi«, begrüßte Lilly ihn vorsichtig und sehr darum bemüht, nicht allzu hektisch zu klingen.


  »Morgen.« Seine Augen schienen im Sonnenlicht zu funkeln wie zwei frisch geschliffene Aquamarine.


  »Der Gottesdienst hat wohl schon angefangen?«, erkundigte sich Lilly einfältig, denn ein einziger Blick auf die Uhr hätte ihr das ebenso gut sagen können.


  »Ja.« Sein blasses Gesicht war leer und sonderbar abwesend, er hielt es der Sonne entgegen und sah sie nicht an, während er sprach. »Ich glaube sogar, sie sind bald fertig.«


  Sie? »Du gehst wohl nicht hin?«, fragte Lilly neugierig.


  »Nein«, lautete die schlichte Antwort.


  Das klang wie Nein, niemals und nicht wie Nein, ich habe verschlafen oder Nein, ich schwänze heute lieber. Seltsam. »Bist du vielleicht Atheist?«, platzte es aus Lilly heraus, bevor sie sich beherrschen konnte. Sie sollte ihn wirklich nicht so löchern! Noch auffälliger ging's ja wohl kaum mehr!


  »Nein«, kam prompt die nicht über die Maßen gesprächige Antwort.


  Verunsichert zupfte Lilly an ihren Kleidern herum. Nervte sie ihn etwa? Auf der Party war er nicht so einsilbig gewesen!


  Nun jedoch blickte er sie endlich an, mit freundlichen, in allen Blautönen schimmernden Augen, und er lächelte sogar, als er hinzufügte: »Nicht direkt.«


  Das war nicht wirklich eine Auskunft, doch Lilly traute sich nicht, weiter nachzuhaken. Seine religiösen Überzeugungen gingen sie schließlich nichts an. Hatte Anna-Maria nicht gesagt, er sei aus Island? Aber war man dort nicht auch katholisch? Oder war er etwa Anhänger einer dieser seltsamen Naturreligionen, die momentan wieder in Mode kamen?– Nein… Sie schüttelte in Gedanken den Kopf. Er sah nicht aus wie einer von diesen Spinnern, die mit Bäumen redeten und solche Sachen.


  »Du kannst ruhig schon mal reingehen«, bemerkte Alahrian zögerlich.


  Lilly entfernte sich einen halben Schritt weit, dann drehte sie sich um. »Und du?« Wenn sie so weitermachte, konnte sie sich ihr Interesse an Alahrian auch gleich auf die Stirn tätowieren lassen! Aber sie mochte ihn auch nicht einfach so stehenlassen.


  »Ich warte hier«, erklärte er mit gesenktem Blick. »Ich…« Er zögerte. »Ich kann nicht hineingehen, so lange der Priester noch drin ist.«


  »Was?!« Das klang nun wirklich merkwürdig!


  Alahrian zuckte zusammen, schuldbewusst, als habe er aus Versehen zu viel verraten. »Eine Art… Familienfehde«, meinte er ausweichend und errötete, mit einem Mal sehr nervös.


  Eine Familienfehde? Lilly unterdrückte nur mit Mühe ein Stirnrunzeln. Mit dem Dorfpfarrer? Was sollte das nun wieder bedeuten? Und was war das überhaupt für ein komisches Wort: eine Fehde… Davon abgesehen: Hatte Anna-Maria nicht gesagt, Alahrian hätte überhaupt gar keine Familie mehr?


  Betreten starrte Alahrian zu Boden und betrachtete eingehend seine Schuhspitzen. Lilly begann für eine Sekunde lang zu begreifen, warum Anna-Maria ihn so freakig fand, und war dennoch außer Stande, sich von ihm abzuwenden, bis er schließlich sagte: »Vielleicht solltest du auch draußen warten. Wenn du jetzt so einfach hineinplatzt, wird jeder merken, dass du zu spät bist. Nachher kannst du dich vielleicht einfach reinschleichen.«


  Das war ein sehr vernünftiger und plötzlich gar nicht mehr freakiger Rat. Lilly nickte zerstreut, nestelte an ihrer Tasche herum und blickte unsicher zu ihm auf.


  Da grinste er plötzlich. »Soll ich dir die Schule zeigen?«, fragte er munter.


  Lilly kannte die Schule schon, sie hatte sie sich bei der Anmeldung angesehen, aber sie nahm das Angebot trotzdem dankbar an– froh, dass das Gespräch wieder eine normale Wendung genommen hatte. Und so blieb es auch während der nächsten fünfzehn Minuten. Alahrian erzählte ihr so einiges über ihre neuen Lehrer und Klassenkameraden, Lilly plauderte über die alte Schule in Hamburg und über den Umzug und hatte seine rätselhaften Worte von vorhin völlig vergessen, als er plötzlich abrupt innehielt.


  »Was hast du?«, wollte Lilly wissen und blieb ebenfalls stehen. Sie waren über den Schulhof geschlendert, hatten das Gebäude einmal umrundet und waren nun an einem Seiteneingang angelangt.


  »Er kommt.« Alahrian hielt den Kopf schräg gelegt, als würde er angestrengt lauschen. Sein Gesicht war sehr blass, blasser noch als sonst.


  »Wer?«


  »Der Priester.«


  Bevor Lilly etwas erwidern oder auch nur das Geringste hören konnte, öffnete sich tatsächlich die verglaste Seitentür und der Pfarrer trat heraus.


  Alahrian wich mehrere Schritte zurück, senkte den Blick und schlug die Augen nieder, und für einen winzigen Moment hatte Lilly plötzlich den Eindruck, sie seien nicht mehr blau, sondern rot– als spiegelten sich Flammen darin.


  Der Priester schaute ihn nur ganz kurz an, ignorierte Lilly und lief dann mit sehr schnellen, geradezu hastigen Schritten schnurstracks an ihnen vorbei.


  Mit starrem Gesicht und fest aufeinandergepressten Lippen blickte Alahrian ihm nach. Lilly schauderte und konnte sich des merkwürdigen Gefühls nicht erwehren, es sei mit einem Mal um mehrere Grade kälter geworden. Eingeschüchtert und verwirrt fragte sie sich, was wohl zwischen den beiden vorgefallen sein könnte, dass sie einander so hassten. Als sie jedoch in Alahrians Gesicht blickte, las sie dort weder Zorn noch Abneigung, sondern… Angst. Panik, Furcht… Eine Furcht, die Lilly das Herz verkrampfte und jede Form von Misstrauen ihm gegenüber hinwegfegte und durch etwas Anderes, Schmerzhafteres ersetzte: Mitgefühl.


  Sie verstand nicht, wie jemand Angst vor einem Dorfpfarrer haben konnte, aber Alahrian wirkte so zerbrechlich, so verletzlich in diesem Moment, dass ihr die Gründe egal waren.


  Ein Windstoß kam auf und ihr schien, als brächte er den Geruch von Feuer und Rauch mit sich, und für einen Augenblick glaubte sie, den beißenden Gestank verbrannten Fleisches wahrzunehmen. Dann zuckte Alahrian zusammen, fuhr sich mit der Hand durchs Haar, lächelte fahrig und fand schnell in sein altes Selbst zurück, als sei weiter nichts geschehen.


  »Der Unterricht fängt gleich an«, meinte er ein wenig gezwungen. »Gehen wir?«


  Mit einem Nicken folgte Lilly ihm ins Innere des Schulgebäudes, und bevor sie noch weiter über den Vorfall nachdenken konnte, kam ihr Anna-Maria entgegengestürmt. »Wo steckst du denn?«, rief sie tadelnd. Und mit einem Stirnrunzeln wisperte sie Lilly ins Ohr: »Du hast dich doch wohl nicht schon vor der Schule mit dem da getroffen.«


  Lilly warf Alahrian einen entschuldigenden Blick zu, der betroffen dreinsah und ein wenig verärgert, als habe er Anna-Marias Worte sehr wohl verstanden, obwohl sie sie bloß geflüstert hatte.


  »Wir haben uns nur zufällig getroffen«, erklärte sie und war im gleichen Moment wütend auf sich selbst, weil sie es sagte, als müsste sie sich dafür entschuldigen, mit Alahrian gesprochen zu haben.


  Dessen Miene wirkte auch deutlich enttäuscht, als er sich wortlos umdrehte und an den beiden Mädchen vorbeirauschte, um mit schnellen Schritten in einem der Korridore zu verschwinden. Lilly unterdrückte ein Seufzen und den Impuls, nun ihrerseits Anna-Maria anzugiften, die das alles gar nicht mitzubekommen schien, sondern stattdessen, noch immer vorwurfsvoll, bemerkte: »Wieso warst du nicht beim Gottesdienst? Heute ist dein erster Tag!«


  »Ich wusste nichts von einem Gottesdienst!«, verteidigte sich Lilly. »Ich…«


  »Aber ich hab dir extra noch 'ne SMS geschrieben!« Anna-Maria verdrehte die Augen.


  Lilly wühlte automatisch ihr Handy aus der Tasche– der Akku war leer, das Display schwarz… typisch. Sie steckte das Telefon wieder ein und Anna-Maria legte ihr versöhnlich den Arm um die Schultern. »Na, macht nichts. Komm, der Unterricht fängt gleich an.«


  Ein bisschen unwillig ließ sich Lilly ins Klassenzimmer führen und setzte sich neben Anna-Maria in die letzte Reihe– nicht der schlechteste Platz, denn Alahrian saß schräg vor ihnen direkt am Fenster und so hatte Lilly Gelegenheit, ihn noch ein wenig zu beobachten. Aber es war wie auf der Party: Alle begrüßten ihn, einige Jungs umringten ihn, viele sprachen mit ihm. Doch auf eine seltsame Art und Weise schien er dennoch nicht zu ihnen zu gehören. Während die meisten Schüler einander zum Wiedersehen umarmten, sich auf die Schulter schlugen oder dergleichen, hielt er einen deutlichen körperlichen Abstand zu allen, er berührte niemanden und wurde von niemandem berührt, als trennte ihn eine unsichtbare Glaswand von seiner Umgebung. Oder als stünde er ein ganz kleines bisschen über allen anderen.


  Der weitere Verlauf der Stunde bestätigte das. Herr Kramer, Lillys neuer Klassenlehrer, begann den Unterricht mit den üblichen organisatorischen Fragen: Die Stundenpläne wurden verkündet, Pausendienste eingeteilt und natürlich musste Lilly– die Neue– sich den anderen vorstellen. Das war jedoch wie erwartet nicht ganz so schlimm, denn die meisten kannte sie ja schon von der Party.


  Zum Schluss stand noch die Wahl des Klassensprechers an. Alahrian wurde beinahe als Erster vorgeschlagen, was Lillys Beobachtung untermauerte. Offensichtlich war er durchaus beliebt, trotz seiner besonderen Art.


  Er gewann die Wahl nicht; Anna-Maria, die Tochter des Bürgermeisters, siegte mit zwei Stimmen Vorsprung, doch einige Jungs maulten, als das Ergebnis verkündet wurde. Anna-Maria hingegen strahlte und selbstverständlich nutzte sie die Gelegenheit, Alahrian einen giftsprühenden Blick zuzuwerfen.


  Lilly seufzte leise. Irgendwann einmal musste sie herausfinden, was um alles in der Welt zwischen den beiden schiefgelaufen war. Fast benahmen sie sich wie ein inzwischen grässlich verfeindetes Ex-Pärchen. Und der Gedanke, Anna-Maria und Alahrian könnten jemals etwas anderes als Feinde gewesen sein, versetzte Lilly einen überraschend unangenehmen Stich.


  Hastig konzentrierte sie sich auf Herrn Kramer und so vergingen die ersten beiden Stunden.


  In der dritten– Englisch– passierte dann das, was Lilly längst vorhergesehen und die ganze Zeit über heimlich gefürchtet hatte: Als der Lehrer die Anwesenheit prüfte und alle Schüler einzeln aufrief, las er nicht nur Lillys Ruf- sondern auch noch ihren zweiten, beständig verschwiegenen und wie ein peinliches Geheimnis gehüteten Vornamen vor:


  »Lillian Rhiannon?«


  Alle lachten, Lilly wurde rot, hob schüchtern die Hand und meinte leise: »Einfach nur Lilly, bitte…«


  Das provozierte einen neuen, halblauten Anfall von Heiterkeit in der Klasse, einer jedoch trieb es auf die Spitze und drehte sich sogar mit erstaunt aufgerissenen Augen zu ihr um: »Rhiannon?«, wiederholte Alahrian betont. »Dein zweiter Vorname ist Rhiannon?«


  Lilly errötete noch tiefer und für den Bruchteil einer Sekunde hasste sie ihn sogar. Okay: Rhiannon war ein bescheuerter Name, keine Ahnung, was ihre Eltern sich dabei gedacht hatten, und sie war es auch gewohnt, damit aufgezogen zu werden. Aber das hier? Musste er sie derart offensiv darauf ansprechen?


  »Halt die Klappe!«, fauchte Anna-Maria ihn an, immer bereit, für jemand anderen in die Bresche zu springen, sobald es gegen Alahrian ging. »Alahrian ist ja wohl auch nicht gerade ein Allerweltsname!«


  Wieder gab es Gelächter, Alahrian erbleichte und blickte Lilly deutlich verwirrt und ein wenig erschrocken an, diese jedoch schlug demonstrativ die Augen nieder. Wie konnte er nur so gemein sein!


  »Would you stop talking, please?«, unterbrach die energische Stimme des Lehrers die peinliche Auseinandersetzung. Der urplötzliche Wechsel ins Englische machte überdeutlich, dass die Showeinlage vorbei war.


  Anna-Maria wechselte noch einen bösen Blick mit Alahrian und der drehte sich endlich um, nicht ohne halblaut zu murmeln: »Rhiannon… ein Elfenname.«


  Lilly hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte, es war ihr auch egal, und sie war froh, als es endlich zur Pause klingelte. Ihre Wangen glühten vor lauter Verlegenheit noch immer.


  Zur vierten Stunde, Latein, kam sie zu spät, weil sie in der Pause noch etwas im Sekretariat abgeben musste, und da sich Alahrian– wie üblich– ebenfalls verspätete, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich neben ihn auf die letzte noch freie Bank zu setzen, zu allem Überfluss auch noch in die erste Reihe. Da er vorhin so doof zu ihr gewesen war, ignorierte sie ihn geflissentlich, wich seinem Blick aus, sprach kein Wort mit ihm und kritzelte die ganze Zeit über konzentriert in ihr Heft, jede Silbe des Lehrers notierend, als könnte sie es gar nicht erwarten, mehr über den Ablativus absolutus zu erfahren.


  In Wahrheit war Lilly nicht gerade eine Leuchte in Latein, eigentlich fand sie dieses Fach sogar ziemlich öde. Ihre Aufmerksamkeit war also nur gespielt, denn genau genommen fiel es ihr sehr schwer, den Ausführungen des Lehrers zu folgen. Seine Anwesenheit war verwirrender, als sie zugeben wollte. Natürlich kam sie nicht zum ersten Mal in den Genuss seiner Gesellschaft, aber die Bank war schmal und sie war ihm nie zuvor so nahe gewesen. Wenn sie sich ein wenig zur Seite neigte, konnte sie sogar seinen Geruch wahrnehmen, und er roch nach sonnedurchfluteten Wäldern an einem Frühjahrsmorgen, nach Strand und Meer, nach kandierten Mandeln auf einem aufregenden, bunt wirbelnden Jahrmarkt, nach…


  Lilly gestatte sich nicht, diese abstrusen Gedanken zu Ende zu denken, und doch verspürte sie das Bedürfnis, tief einzuatmen, wann immer sein Parfum sie streifte. Verlegen rückte sie ein kleines bisschen weiter von ihm weg, senkte den Blick tief in ihr Buch und konnte dort doch nichts entdecken, was auch nur annähernd spannend genug gewesen wäre, um sie abzulenken.


  Er wirkte ebenfalls leicht abgelenkt, als er jedoch zum Übersetzen aufgerufen wurde, hatte er die Lösung sofort parat, las den Satz nahezu herunter, sehr schnell und fehlerfrei.


  Das war bemerkenswert, stellte Lilly widerwillig und nicht ganz ohne Neid fest. Als es endlich klingelte, schlug sie erleichtert ihr Heft zu.


  In der nächsten Stunde, Geschichte, saß sie dann wieder neben Anna-Maria, der dieses Fach nur ein müdes Gähnen entlockte. Lilly jedoch freute sich: Geschichte gehörte zu ihren Lieblingsfächern und sie wurde auch nicht enttäuscht. Zur Einführung begannen sie mit einem Filmausschnitt über die französische Königin Marie Antoinette, der dann anschließend diskutiert wurde– oder werden sollte. Denn auf die Aufforderung der Lehrerin, Meinungen und Kommentare zu äußern, meldete sich erst mal niemand, auch Lilly nicht. Sie war keine schlechte Schülerin, aber eine übereifrige Streberin nun auch nicht gerade.


  »Sie hatte coole Klamotten«, bemerkte Anna-Maria schließlich und einige lachten.


  Die Lehrerin lächelte ebenfalls und ließ einen Blick über die trägen Schüler schweifen. »Und sonst gibt es nichts über Marie Antoinette zu sagen?«, seufzte sie. »Alahrian? Wie hat dir der Film gefallen?«


  Lilly beobachtete verblüfft, wie sich wirklich alle Augen auf Alahrian richteten, als wäre seine Antwort von ganz besonderem Interesse oder als müsste jetzt, da er aufgerufen worden war, irgendetwas eigentümlich Spannendes geschehen. »In Geschichte weiß er ständig alles besser«, raunte Anna-Maria ihr zu. »Legt sich mit den Lehrern an und so…«


  Lilly konnte sich das nur schwer vorstellen, doch tatsächlich antwortete Alahrian mit abschätzigem Blick und unterkühlt neutralem Tonfall, als spräche er über ein Thema, das er selbst nur allzu oft hatte erläutern müssen: »Sie hat nie gesagt, das Volk solle Kuchen essen anstatt Brot.« Es klang gelangweilt, widerwillig.


  Verblüfft runzelte Lilly die Stirn.


  »Siehst du«, wisperte Anna-Maria, »voll der Klugscheißer.«


  »Dann hat der Film also Unrecht?«, erkundigte sich die Lehrerin in eigentümlich provozierendem Tonfall.


  Alahrian wirkte nicht im Geringsten beeindruckt. »Ja«, entgegnete er knapp. An Selbstbewusstsein schien es ihm in dieser Hinsicht zumindest nicht zu mangeln.


  »Und das Lehrbuch auch?«


  »Ja.« Alahrian zuckte nicht einmal mit der Wimper. Einige Schüler kicherten verhalten, er aber fügte sogar noch hinzu: »Sie war weder dumm noch grausam, sondern eine großzügige, warmherzige Frau. Es war nicht rechtens, was man ihr angetan hat– und es ist nicht rechtens, sie derart zu verleumden, selbst heute nicht!« Nun sprach er hitzig, leidenschaftlich– nicht, wie wenn man eine historische Tatsache rechtfertigte, sondern als müsste er jemanden verteidigen, den er tatsächlich kannte.


  »Und das weißt du so genau, weil du dabei warst, ja?«, fragte prompt einer der anderen spöttisch.


  Alle lachten. Alahrian schoss einen scharfen, saphirfarben funkelnden Blick in Richtung des Sprechers und sofort verstummte das Lachen. Alahrian aber war über den Scherz sehr blass geworden. Mit steinerner Miene saß er da, starrte stumm vor sich hin und sagte den ganzen Rest der Stunde über kein Wort mehr, selbst dann nicht, als er erneut aufgerufen wurde.


  Mit dem ersten Klingeln der Glocke sprang er auf und war hinausgestürmt, noch bevor einer der anderen Schüler auch nur seine Sachen vom Tisch abgeräumt hatte.


  »So etwas macht er ständig«, kommentierte Anna-Maria entnervt.


  Verwundert blickte Lilly hinter ihm her. »Warum?«


  »Keine Ahnung.« Anna-Maria zuckte theatralisch mit den Schultern. »Ich sagte dir doch: Er ist ein Freak!«


  Mit dieser lakonischen und oft getätigten Feststellung trennten sich die beiden Mädchen, denn Lilly hatte in der sechsten und damit letzten Stunde Musik, ihr bestes und liebstes Fach, Anna-Maria hingegen hatte Kunst gewählt.


  Lilly beeilte sich, da sie nicht sicher war, den Musiksaal allein und auf Anhieb zu finden, was zur Folge hatte, dass sie als Erste dort ankam. Der Raum war alt und heruntergekommen, wie in den meisten Schulen wurde auch hier an den künstlerischen Fächern gespart. Das alles aber bemerkte Lilly kaum, denn in der Ecke stand ein Klavier und sie hatte allzu lange nicht mehr gespielt, hatte ihren eigenen Flügel viel zu lange schon vermisst. Natürlich war dies hier nicht dasselbe, doch sie konnte nicht widerstehen, stellte ihre Tasche ab und sah sich hastig um. Es war noch niemand hier, sie war ganz allein mit dem Instrument, also gab sie der Versuchung nach, setzte sich ans Klavier und begann zu spielen– die Mondscheinsonate, ein Stück, das sie auswendig kannte.


  »Oje, das klingt ja schauderhaft!«


  Die Stimme ließ sie zusammenzucken. Mitten im Akkord hielt sie inne, nahm die Finger von den Tasten und blinzelte Alahrian zuerst erschrocken, dann wütend an. Warum nur war er plötzlich so unausstehlich? Erst die Sache mit dem Namen und jetzt das? Er hatte kein Recht, sie so anzugiften, er war…


  »Wenn dir mein Spiel nicht passt, dann geh doch einfach!«, fauchte sie, aggressiver als üblich, um nicht zu zeigen, wie sehr sie sein Kommentar getroffen hatte. Etwas in ihr wollte am liebsten in Tränen ausbrechen, ein anderer Teil jedoch funkelte ihn böse an.


  Alahrian senkte den Blick, verwirrt, wie es schien. »Aber… aber dein Spiel ist wunderschön…«, entgegnete er irritiert. »Dieses Ding hier ist das Problem.« Er kam näher und strich mit der Hand über den verschrammten, teils abgeplatzten Lack des Klaviers.


  Lilly schwieg, noch nicht bereit, ihm so schnell zu verzeihen.


  Da lächelte Alahrian plötzlich, ein Lächeln wie der Sonnenaufgang an einem warmen Sommertag am Strand, hell, schmeichelnd– und nahezu unwiderstehlich. Ihr Ärger verflog, schmolz unter dem Blick unwirklich blauer Augen dahin und ließ sie hilflos starrend zurück.


  Alahrian umrundete das Klavier, stellte sich neben sie und spielte ein paar Töne. »Es ist komplett verstimmt«, bemerkte er ruhig und versöhnlich. »Hörst du das nicht?«


  Lilly hörte es, aber was erwartete er schon? Es war nur ein billiges, abgenutztes Schulklavier. Seufzend dachte sie an ihren Flügel, der irgendwo zwischen Hamburg und Bayern festhing, in den Händen einer Speditionsfirma, die weiß der Himmel was damit angestellt hatte.


  Sie nickte stumm und starrte unwillkürlich auf seine Hände herab. Er hatte sehr schöne Hände, lang, schlank und feingliedrig, mit Fingern, die weißer waren als die Tasten, auf denen sie ruhten. Er hatte nicht aufgehört zu spielen, eine kleine, liebliche Melodie, sanft und eingängig, und doch sonderbar fremd, andersartig. Nie zuvor hatte sie Ähnliches gehört und es berührte sie seltsam tief. Als drängten die Töne über ihr Gehör direkt in ihr Herz, als rollten sie wie kleine, kristallene Glöckchen durch ihr Blut. Die Melodie war heiter, aber doch auch melancholisch, süß und rein mit einem Hauch Wehmut wie ein kleiner, munter sprudelnder Bach in einem Bett von Amethyst.


  Er lächelte sie an, während er spielte, seine Augen strahlten, ganz selbstverständlich ließ er sich neben ihr nieder, ohne bei der Bewegung auch nur im Geringsten aus dem Takt zu kommen. Voller Faszination beobachtete sie seine Finger, die mit schier grenzenloser Anmut über die Tasten glitten, sanft und leicht, beinahe zärtlich.


  Und dann, fast ohne es bewusst wahrzunehmen, fiel sie in sein Spiel ein, folgte ihm, ließ sich von seinen Klängen leiten, und sei es nur, um die Tasten an eben jenen Stellen zu berühren, an denen auch seine Finger darüber hinweggetanzt waren.


  Sie kannte nicht das Stück, das er spielte, und doch schien sie es zu fühlen, als erblühten die Töne direkt in ihrem Inneren, noch bevor sie sich in die Luft ergossen wie Nektar aus einem zarten Rosenkelch.


  Schwebend vermischten sich ihre Klänge zu einem einzigen, die Töne tanzten umeinander, lösten sich, bewegten sich zaghaft aufeinander zu. Alle Gegensätze entschwanden, zitternd lösten sie sich auf. Lilly wurde hinweggetragen, schwamm auf einem Ozean aus Klängen dahin, ließ sich von ihm entführen in eine geheimnisvolle, leise singende Welt, und dann…


  Irgendjemand klatschte. Lilly riss die Augen auf. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie blind gespielt hatte, und eigentlich war das auch überhaupt gar nicht möglich. Erschrocken begegnete sie Alahrians Blick, der mit einem Mal fast silbern schimmerte, und fand nur mühsam in die Wirklichkeit zurück.


  Eine ganze Anzahl von Schülern hatte sich um sie herum geschart. Lilly errötete, als sie es bemerkte, starrte verlegen zu Boden, in dem unangenehmen Gefühl, etwas von sich preisgegeben zu haben, das eigentlich niemanden etwas anging.


  Alahrian neben ihr erhob sich graziös. Ihr war ein wenig schwindelig, als sie ihm folgte und sich benommen einen Platz suchte. Den Blick jedoch konnte sie den ganzen Rest der Stunde über kaum von ihm abwenden. Als sie schließlich nach draußen taumelte, hörte sie seine flüsternde Stimme dicht neben sich: »Ach übrigens… Rhiannon ist ein sehr schöner Name!«


  ***


  Lilly war noch immer durcheinander, als sie mit Anna-Maria draußen auf dem Schulhof stand, Massen von eilig nach Hause drängenden Schülern um sich herum, die sie kaum wahrnahm.


  Ihre Freundin jedoch schien ebenfalls ein wenig geistesabwesend, bis sie plötzlich zusammenfuhr und Lilly am Arm packte. »Da ist er!«, wisperte sie, mit einem Mal deutlich nervös.


  Lilly blinzelte verwirrt. »Wer?«


  »Morgan.«


  Morgan? Einen Moment lang hatte Lilly keine Ahnung, von wem hier die Rede sein sollte, dann jedoch fiel es ihr wieder ein. Alahrians Bruder, richtig, den Anna-Maria so toll fand.


  Neugierig folgte sie dem Blick ihrer Freundin und runzelte unwillkürlich die Stirn. Genau an der Grenze zum Schulgelände, lässig an ein Straßenschild gelehnt, stand eine dunkle Gestalt und zündete sich in einer provozierend langsamen Bewegung eine Zigarette an, um demonstrativ genüsslich den bläulichen Rauch zu inhalieren. Direkt unter den missbilligenden Augen einer Gruppe von Lehrern.


  Lilly starrte verblüfft. Das sollte Alahrians Bruder sein? Die beiden schienen wenig Ähnlichkeit miteinander zu haben, oder vielleicht doch… auf eine gewisse Art und Weise. Morgan war ebenso schlank und hochgewachsen wie Alahrian und er hatte denselben blassen, porzellanreinen Teint wie sein Bruder. Ansonsten jedoch ähnelten sie sich nur insofern, als dass sie in allem das Gegenteil zu sein schienen. Während Alahrian grazil und drahtig wirkte, konnte man unter Morgans schwarzem Shirt jede einzelne Muskelgruppe deutlich hervortreten sehen. Sein Haar war nicht blond, sondern noch schwärzer als Lillys, eine wilde, ungebändigte Mähne, die ihm etwas von einem Rockstar verlieh. Sein Outfit passte dazu: schwarz von Kopf bis Fuß, Stiefel, Jeans und Nietengürtel, eine Lederjacke lässig über die durchtrainierten Schultern geworfen. Und seine Augen waren… Die Augen waren nachtschwarz, nicht braun oder einfach nur dunkel, sondern lichtschluckend schwarz wie Pech.


  Sein Blick huschte zu Lilly hinüber, als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete. Er zwinkerte ihr frech zu und schob in einer erstaunlich eleganten Bewegung eine dunkel getönte Sonnenbrille über seine beunruhigenden Augen, die seinen Blick nun vollkommen verbarg.


  Anna-Maria neben ihr gab ein schmachtendes Geräusch von sich und flüsterte Lilly ins Ohr: »Er ist süß, was?«


  Süß?! Lilly schluckte hart. Zugegeben: Morgan zählte gewiss zu den zehn bestaussehendsten Typen, die ihr je begegnet waren, er war attraktiv, cool… aber süß? Eigentlich fand sie ihn eher ein klein wenig unheimlich.


  Aber natürlich hätte sie das Anna-Maria gegenüber nie zugegeben. »Komm«, meinte sie stattdessen und hakte sich bei der Freundin unter. »Hör auf, ihn anzustarren. Lass uns lieber nach Hause gehen.«


  ***


  Alahrian war nicht wenig überrascht, nach dem Unterricht niemand anderen als Morgan auf dem Schulhof vorzufinden. Stirnrunzelnd lief er auf seinen Bruder zu, Ärger erwartend. »Morgan! Was machst du denn hier?«


  Der Döckalfar grinste gelassen. »Ich hole meinen kleinen Bruder von der Schule ab«, entgegnete er schulterzuckend. »Ist das verboten?« Tief inhalierend nahm er einen Zug aus seiner Zigarette und blies Alahrian den Rauch ins Gesicht.


  Darauf räusperte sich Alahrian vernehmlich und warf einen demonstrativen Blick zum Parkplatz hin. »Wo ist das Auto?«, erkundigte er sich misstrauisch.


  »In der Garage.«


  Alahrian blinzelte. »Morgan«, seufzte er, »das mit dem Abholen macht keinen Sinn, wenn du nicht mit dem Auto kommst.«


  »Wieso?« Morgan blickte ganz unschuldig. »Du hasst das Auto.«


  Das stimmte. Alahrian traute ihm dennoch nicht über den Weg. »Okay…«, meinte er gedehnt. »Welches Mädchen ist es diesmal?« Unruhig beobachtete er die Schülerinnen, die sich noch auf dem Gelände tummelten. Lillian war nicht mehr zu entdecken.


  »Keines.« Morgan schürzte beleidigt die Lippen. »Ich bin nur nett zu meinem Bruder, ist das so schwer zu verstehen?« Langsam führte er die Zigarette an die Lippen und nahm erneut einen tiefen Zug.


  »Ja«, erklärte Alahrian ernsthaft. »Und mach endlich dieses Ding aus!« Er schüttelte sich angewidert. »Rauchen ist in der Schule verboten!«


  »Wie gut, dass ich nicht zur Schule gehe…« Morgan schnaubte spöttisch, zertrat aber gehorsam den Glimmstängel unter seinem Stiefel.


  »Kannst du dich nicht ein einziges Mal etwas weniger auffällig benehmen?«, beschwerte sich Alahrian missmutig.


  »Ohooo.« Morgan schenkte ihm einen blitzenden Blick. »Du hast ja vielleicht eine Laune heute! Es ist doch nicht etwa wieder dieses Mädchen, oder?«


  »Unsinn!« Alahrian spürte selbst, wie wenig überzeugend er klang. Liosalfar waren miserable Lügner. Verstohlen suchte sein Blick den Schulhof ab und er war fast schmerzhaft enttäuscht, sie noch immer nirgends ausmachen zu können. »Sie sind so seltsam, diese Sterblichen«, stöhnte er, und, einmal hervorgelassen, wollten die Worte nur so aus ihm heraussprudeln. »Es war schön, mit ihr zu sprechen, aber alles, was ich sage, scheint sie irgendwie falsch zu verstehen!«


  Morgan grinste. »Ja, das ist so bei den Frauen…«


  »Und ihr zweiter Vorname ist Rhiannon!«, fuhr Alahrian fort, von Satz zu Satz erregter. »Rhiannon! Um ein Haar hätten wir uns darüber gestritten, aber dann… dann…«


  Alahrian seufzte tief, was Morgan zu einem neuerlichen Grinsen veranlasste. Er redete wirres Zeug und er wusste es! Alahrian versuchte, sich zusammenzunehmen. »Wir haben miteinander Klavier gespielt«, erzählte er, ruhiger jetzt. »Sie ist…« Er suchte nach den richtigen Worten. »Es war sehr merkwürdig. Ich habe ihr eine Melodie vorgegeben und sie ist ihr sofort gefolgt, ganz instinktiv, als habe sie jeden einzelnen Ton gespürt, noch bevor ich ihn spielen konnte. Und dann -«


  »Vielleicht kannte sie das Stück«, warf Morgan ein, ehe Alahrian sich in seiner seltsam traumhaften Erinnerung verlieren konnte.


  »Das ist es ja!« Plötzlich war er sehr nervös. »Es war kein Stück, das sie kannte! Und trotzdem hat sie die Melodie irgendwie… erfühlen können!«


  Morgan runzelte die Stirn. »Woher willst du das wissen? Dass sie das Stück nicht kannte?«


  Alahrian suchte seinen Blick. »Es war nicht von hier«, erklärte er ernst. »Nicht von dieser Welt. Es war ein Stück von uns, Morgan. Von zu Hause.«


  »Was?« Morgan wurde blass– etwas, das sehr, sehr selten vorkam. »Du spielst ihr Lieder von zu Hause vor? Du wirst leichtsinnig, liosch, wirklich…«


  »Ich weiß ja, aber -«


  »Das hat nichts zu bedeuten!«, unterbrach ihn Morgan entschieden. »Viele Künstler hatten in der Vergangenheit Kontakt zu einem von uns, viele Werke wurden von uns inspiriert. Sie kann dein Stück woanders aufgeschnappt haben, irgendwo.«


  Damit schien das Thema für ihn erledigt zu sein, nicht aber für Alahrian. Während er mit Lilly gespielt hatte, da hatte er etwas gespürt, das… nicht in Worte zu fassen war, eine Art Verbundenheit, die über jede Form von körperlicher Nähe hinausging. Ganz so, als würden ihre Seelen miteinander tanzen, unbeschreiblich und schwindelerregend.


  »Interpretier nicht zu viel in dieses Mädchen hinein«, warnte ihn Morgan und legte ihm behutsam die Hand auf die Schulter. »Sie ist nur eine Sterbliche.«


  »Na und?« Alahrian funkelte ihn an. »Du gibst dich andauernd mit sterblichen Frauen ab, jede Nacht.«


  »Ja.« Morgans Stimme war eindringlich. »Aber das ist nicht, was du suchst, liosch, und du weißt, welche Konsequenzen es haben wird…«


  Alahrian streifte seine Hand ab. »Misch dich nicht in Dinge ein, die dich nichts angehen!«, entgegnete er patzig.


  Natürlich hatte Morgan vollkommen Recht. Es war ein Fehler gewesen, sich diesem Mädchen zu nähern, ein gefährlicher Fehler. Schon auf die Party hätte er nicht gehen dürfen. Unwillkürlich sah er Flammen vor seinem inneren Auge aufsteigen, spürte beinahe die Hitze, die Schmerzen, roch den scharfen Geruch von brennendem Holz und angesengtem Fleisch. Ein Schauder lief ihm über den Rücken, etwas, tief in seinem Unterbewusstsein vergraben, regte sich– wie stets, wenn die Erinnerung zu intensiv wurde. Schwarze Schwingen schienen ihn zu streifen, eine lautlose Stimme rief nach ihm…


  »Alahrian!« Diese Stimme war nicht lautlos, sondern höchst real. Scharf und mahnend befahl sie ihn in die Wirklichkeit zurück. Wieder spürte er Morgans Hand auf seiner Schulter, diesmal jedoch war es mehr als nur eine flüchtige Berührung. Alahrian fühlte eine leichte Müdigkeit in sich aufsteigen, als der Döckalfar ihm einen winzigen Hauch seiner Lebenskraft entzog. Nicht so viel, um ihm zu schaden, sondern gerade genug, um die erstickenden, brodelnden Emotionen, die– von finsterem Donnergrollen begleitet in ihm emporbranden wollten, zu betäuben.


  Ruhiger und mit der Benommenheit, die man verspürte, wenn man urplötzlich aus tiefem Schlaf erwacht, blinzelte Alahrian zu seinem Bruder hoch.


  »Reiß dich zusammen, ja?«, bemerkte Morgan, sein Tonfall erschien sanfter als seine Worte.


  »Natürlich… Entschuldige bitte!« Betreten sah Alahrian zu Boden, dann in den Himmel hinauf, dunkle Wolken erwartend, die sich über die Sonne geschoben haben mussten, doch da war nichts… Er musste seine Gefühle wirklich besser unter Kontrolle halten. Aber es war so schwer bisweilen, viel zu schwer.


  Seltsam, vorhin, als Lilly bei ihm gewesen war, da war es ihm ganz leicht gefallen. Er hatte dem Priester direkt ins Gesicht gesehen, aber da war nur ein Hauch von Angst gewesen, kein Feuer, keine Schwingen, kein Gewitter, das sich um seinetwillen über ihren Köpfen zusammenbraute.


  »Heute Morgen habe ich den Inquisitor getroffen«, erzählte er prompt.


  »Ja, so etwas in der Art habe ich mir bereits gedacht.« Morgan schenkte ihm einen ungewöhnlich mitfühlenden Blick. »Aber er ist kein Inquisitor mehr, vergiss das nicht. Er bereut, was er getan hat, und er hat dafür bezahlt, das weißt du.«


  Alahrian starrte ihn an und fühlte schon wieder die Dunkelheit in sich, diesmal jedoch brauchte er Morgans Hilfe nicht, um sie zurückzudrängen. »Auch ich habe bezahlt«, sagte er leise und hielt mit Mühe die Angst, den Schmerz und auch den Zorn in seinem Inneren fest.


  »Ich weiß.« Erst jetzt nahm Morgan die Hand von seiner Schulter. »Aber denkst du nicht, es wäre langsam an der Zeit, zu vergeben?«


  Alahrian biss sich auf die Lippen, blickte zu Boden und schüttelte endlich den Kopf, die Augen geschlossen. »Ich kann nicht«, flüsterte er lautlos, »Es gibt Dinge, die können nicht vergeben werden.« Und niedergeschlagen fügte er hinzu: »Lass uns gehen, ja? Ich will nach Hause.«


  
    DIE KETTE
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  Mathematik war eine äußerst merkwürdige Erfindung der Sterblichen und gewisse Aspekte würde Alahrian wohl niemals begreifen können, selbst wenn er sich den Rest seines unsterblichen Lebens nur dieser einen Fragestellung widmen würde. Es begann schon bei den Grundlagen: Was um alles in der Welt sollten zum Beispiel negative Zahlen sein? Ein Mensch konnte zwei Obstbäume besitzen oder sieben Rosen pflanzen, aber minus zwei? Oder gar minus zwei Komma fünfundzwanzig? Das war doch absurd! Und was sollten diese dummen Buchstaben in den Gleichungen? Was hatte es für einen Wert, mit einer Unbekannten zu operieren? Was war die schönste Gleichung wert, wenn so etwas Lächerliches wie minus 2a am Ende dabei herauskam? Also weniger als kein Stück von etwas, das man nicht einmal kannte?!


  Meistens döste Alahrian also während des Matheunterrichts mehr oder weniger aufmerksam vor sich hin, kritzelte ab, was der Lehrer an die Tafel schrieb, und hoffte wie jeder gewöhnliche, mittelmäßige Schüler, nicht unerwartet aufgerufen zu werden. Heute saß er direkt am Fenster, einige milde Strahlen warmer Morgensonne flimmerten auf seiner Haut. Er träumte müßig vor sich hin und fühlte sich inmitten von Sterblichen und umgeben von dicken, mit Stahlträgern gespeisten Betonwänden beinahe wohl.


  Was vielleicht auch der Aussicht zu verdanken war– nicht der jenseits des Fensters, ausnahmsweise: In der Mathestunde saß Lilly schräg vor ihm, so dass er nur um eine Winzigkeit den Kopf drehen musste, um sie anzusehen ein Umstand, der Mathe unwillkürlich zu seinem zweitliebsten Fach mutieren ließ, gleich neben Latein, wo sie direkt neben ihm saß.


  Alahrian unterdrückte ein lautloses Seufzen und starrte auf die sich rasch mit Zahlen füllende Tafel, wobei sein Blick ganz automatisch ihre Gestalt berührte. Auch sie schien nicht über die Maßen gebannt von Algebra zu sein. Gedankenverloren glitt ihr silberfarbener Füllfederhalter über ihr Heft, und das in einer seltsam anmutigen Bewegung, als ließe sie die Tinte über das Papier tanzen. Während einer längeren Erläuterung des Lehrers über irgendwelche wenig spannenden Formeln hielt sie den Blick erhoben, den Kopf leicht schräg gelegt, Konzentration vorspiegelnd. Ihre Hand jedoch, die in einer unbewussten Geste mit der Kette an ihrem Hals spielte, verriet ihre Geistesabwesenheit.


  Die Kette war Alahrian gleich an ihr aufgefallen. Sie schien sie jeden Tag zu tragen wie einen kleinen Talisman, und das war eine schöne Gewohnheit, fand er. Nun funkelte der runde Anhänger im Licht der einfallenden Sonne wie ein winziger Stern, ein paar Strahlen brachen sich auf seiner glatten Oberfläche, tanzten Alahrian direkt in die Augen und ließen ihn geblendet blinzeln.


  Geblendet?!


  Erschrocken zuckte er zusammen. Er war ein Liosalfar! Anders als jeder Mensch konnte er selbst ungeschützt in die Sonne blicken, ohne auch nur im Geringsten an Sehkraft zu verlieren. Seine Augen waren geschaffen, um Sonnenlicht in sich einzusaugen, nichts konnte ihn blenden, es sei denn…


  Er blickte noch einmal hin, fing die funkelnde Helligkeit auf und absorbierte sie. Und dann sah er es, ganz flüchtig nur: ein aufzuckendes Bild, wie die Vision eines Blitzes, erloschen, noch ehe er es eingehender betrachten konnte. Dennoch erkannte er es sofort, jeder Alfar hätte es erkannt, in dieser wie auch in der anderen Welt, denn es war ein Symbol, ihm so vertraut wie sein eigenes Gesicht:


  ***


  Wie elektrisiert riss er die Augen auf, das Bild verschwand, Lilly schob den Anhänger unter ihr Shirt und er hörte, wie aus weiter Ferne, jemanden seinen Namen rufen: »Alahrian!«


  Erst zwei Sekunden später gelang es ihm, den Blick zu heben, und es dauerte weitere unruhige Herzschläge lang, bis er begriff, dass ihm gerade eine Frage gestellt worden war. Eine Frage über Mathematik!


  »Verzeihung«, murmelte er mit eben jener schonungslosen Ehrlichkeit, die ihn immer dann befiel, wenn er vergaß, wo er sich gerade befand. »Ich habe eben überhaupt nicht zugehört.«


  Das war zu ehrlich gewesen, er spürte es, noch ehe der Satz ein kurzes, spöttisches Lachen in der Klasse provozierte. Alahrian wurde rot.


  »Nun, vielleicht geht es ja an der Tafel besser?«, erkundigte sich der Lehrer, voll von falscher Freundlichkeit, und hielt ihm ein kurzes, abgegriffenes Kreidestück hin. Alahrian sank in sich zusammen.


  Fünf demütigende Minuten oder eine gefühlte Ewigkeit später ließ er sich zerstreut auf seinen Platz zurücksinken und seine Gedanken purzelten kopfüber zu seinem eigentlichen Problem zurück. Das Symbol! Die Kette! Er musste sich unbedingt die Kette näher ansehen…


  Nervös wanderte sein Blick wieder zu Lilly hin, doch der Anhänger war noch immer unter ihrem Gewand verborgen, fern und unerreichbar. Vielleicht hatte er sich das Ganze nur eingebildet? Nein, er war sicher. Diese Kette war kein normales Schmuckstück und er musste unbedingt herausfinden, was es damit auf sich hatte!


  Angespannt wartete er auf das Klingelzeichen, das ihn endlich von dieser elenden Mathematik befreien würde. Doch natürlich half ihm auch das Ende der Stunde um keinen Deut weiter! Die Kette! Er musste sich die Kette anschauen, das war das einzige, woran er noch denken konnte.


  Dann, mitten in Biologie, kam ihm die rettende Eingebung: Sport! Sie hatten eine Doppelstunde Sport in der Fünften und Sechsten. Und die Mädchen durften zum Unterricht keinen Schmuck tragen, gewiss würde Lilly die Kette ablegen und dann konnte er, dann musste er…


  Er wagte kaum, den Gedanken zu Ende zu bringen.


  ***


  Der Tag zog sich langsam, mit qualvoller Zähigkeit in die Länge, er musste noch Deutsch und Englisch über sich ergehen lassen, bevor sich die Schüler endlich in Richtung Sporthalle aufmachten. Auch er selbst hätte jetzt eigentlich Unterricht gehabt, aber er schlich sich davon, was nicht sonderlich schwer war. Letzte Woche hatte er sich beim Volleyballtraining einen Finger verstaucht. Natürlich war die Verletzung längst verheilt, aber alle würden sich daran erinnern und Thommy Niedermeier würde gewiss für ihn lügen, überzeugender als er es selbst gekonnt hätte.


  Mit klopfendem Herzen wartete Alahrian also hinter der Halle und beobachtete nur wenig später, wie die Mädchen von dort aus zum Sportplatz marschierten. Es war warm und sonnig, wahrscheinlich nutzten sie das Wetter für ein wenig Leichtathletik im Freien. Das war gut, sehr gut sogar, denn so war die Halle nahezu leer und er fühlte sich einigermaßen unbeobachtet.


  Schneller und lautloser als für einen Menschen möglich flitzte er durch die Tür, den langen, immer ein wenig muffig riechenden Gang entlang bis zur Umkleidekabine der Mädchen. Dort blieb er abrupt stehen, wertvolle Sekunden verstrichen. Und nun? Sollte er einfach dort hineinspazieren? Es war eine Umkleidekabine! Schon bei dem Gedanken daran errötend lauschte er angestrengt, aber es befand sich niemand hinter der Tür und auch nicht in der Nähe und so streckte er zögerlich die Hand aus– und hielt erneut inne. Die Türklinke war aus Stahl, ein wirkungsvolleres Hindernis als alles andere.


  Er konnte keinen Stahl berühren, ohne sich zu verbrennen, doch er musste es tun, musste wissen, was sich für ein Geheimnis hinter der Kette verbarg, musste einfach…


  Mit aufeinandergepressten Lippen wappnete sich Alahrian gegen den Schmerz, zog den Ärmel seiner Jeansjacke über die bloße Hand und legte sie auf die Klinke. Ein scharfes Zischen erklang, fast augenblicklich füllte der beißende Geruch von schwelendem Stoff die Luft, Alahrian ignorierte es und drückte mit aller Kraft die Klinke herab, doch vergebens. Verschlossen! Das hätte er sich denken können. Für gewöhnlich wurden die Türen der Umkleidekabinen abgesperrt, um die Sachen der Mädchen vor unerwünschten Eindringlingen zu schützen. Eindringlingen wie ihm.


  Beschämt zog Alahrian die Hand zurück. Im Stoff seiner Jacke befand sich bereits ein hässliches Brandloch, die Haut darunter war aber noch unversehrt. Seufzend lehnte er sich gegen die holzvertäfelte Wand. Aber er brauchte diese Kette, nur für einen Moment, unbedingt! Natürlich hätte er das Türschloss mit einem einzigen Lichtblitz einfach aufsprengen können, doch das hätte einen Höllenlärm verursacht– und außerdem war er nicht hier, um etwas zu zerstören. Er war hier, um… ja, warum eigentlich?– Egal, er musste dort hinein, musste es einfach! Also blieb ihm nur noch eines zu tun:


  Entschlossen verließ er die Turnhalle, versteckte sich hinter einer Baumgruppe und rief in seinen Gedanken so laut er konnte: Morgan!!!


  Erst beim zweiten Versuch bekam er eine Antwort, eine verschwommene noch dazu, seltsam gedämpft, als habe er den anderen aus dem Schlaf gerissen: Halt die Klappe, liosch. Ich bekomme noch Migräne deinetwegen…


  Alahrian ignorierte die Beschwerde. Es ist wichtig! dachte er in Morgans Kopf hinein. Du musst mir helfen, bitte!


  Ich bin beschäftigt… Morgan projizierte das Bild einer Frau in Alahrians Bewusstsein, das Bild einer recht spärlich bekleideten Frau, um genau zu sein. Alahrian schoss schon wieder die Schamesröte ins Gesicht und unwillkürlich schlug er die Augen nieder, aber natürlich nutzte das nichts.


  Bitte! wiederholte er eindringlich und versuchte, die Frau irgendwie auszublenden. Du musst hierherkommen! Schnell!


  Einige Augenblicke Schweigen, dann, widerwillig, entnervt und leicht gereizt: Na schön…


  Erleichtert kappte Alahrian die Verbindung, lehnte sich gegen einen Baumstamm und wartete ungeduldig, den Blick auf die Armbanduhr an seinem Handgelenk geheftet. Die Mädchen hatten eine Doppelstunde Sport und seit Beginn des Unterrichts waren erst zwanzig Minuten vergangen. Eigentlich blieb noch genug Zeit– genug, um in die Kabine einzubrechen. Alahrian schauderte allein schon vor dem Gedanken daran zurück, doch das war es, was er im Begriff war zu tun, und er hatte keine andere Wahl, wie es schien.


  »Nun, was gibt es denn so Dringendes?«, schreckte ihn Morgans wenig freundliche Stimme aus seinen Gedanken auf.


  Der Döckalfar hatte die Fähigkeit, sich vollkommen lautlos zu bewegen, selbst Alahrian, dessen Gehör um ein Vielfaches schärfer war als das eines Menschen, hatte ihn nicht bemerkt. Es war eine oftmals lästige Eigenschaft, andererseits aber auch nicht zu verachten, bedachte man, was er zu tun vorhatte. Hastig erklärte er seinem Bruder, was geschehen war, ohne sich die Mühe zu machen, laut zu sprechen.


  Auf diese Art und Weise dauerte es kaum eine Sekunde, bis sie nebeneinander in die Turnhalle zurückhuschten.


  Morgan mochte die meiste Zeit über ein ziemliches Ärgernis sein, wenn man ihn aber brauchte, dann war er da– schnell und zuverlässig. Alahrian schickte seinem Bruder eine kurze, golden schimmernde Woge von Dankbarkeit, der aber winkte ab und beschäftigte sich bereits mit dem Schloss, das ihnen den Weg zur Umkleidekabine versperrte.


  »Du hast nicht zufällig eine Haarnadel dabei?«, erkundigte er sich beiläufig.


  Alahrian verzog das Gesicht. Hatte er sich eben zu tieferen Gefühlen Morgan gegenüber hinreißen lassen? Schnaubend schüttelte er den letzten Rest von Dankbarkeit ab und antwortete säuerlich: »Zufällig nicht, nein.«


  Morgan feixte. In einer provozierend überlegenen Geste fädelte er seinen Gürtel aus den Jeans und riss die metallene Schnalle ab. »Das wird es wohl auch tun.« So selbstzufrieden, dass Alahrian eine spitze Bemerkung unterdrücken musste, begann er das Metall zu verformen, bis es dünn und biegsam wie ein Draht war.


  Alahrian schauderte. Anders als er war Morgan keineswegs empfindlich gegen Stahl, ja, er hatte sogar einen gewissen Einfluss auf das Material. Alahrian hingegen konnte kaum dabei zusehen, wie Morgan das Metall zwischen den Fingern drehte.


  Unruhig blickte er sich um, während sein Bruder den »Draht« ins Schloss steckte. Niemand zu sehen. Sie waren ganz und gar ungestört, trotzdem schlug sein Herz bis zum Hals und er konnte kaum stillstehen. Was sie taten, war verboten. Mehr noch: Es war unrecht und jede Faser seines Selbst sträubte sich dagegen, während irgendetwas anderes in ihm unwiderstehlich danach drängte.


  Er fuhr zusammen, als das Schloss ein leises Klicken von sich gab und Morgan keine zwei Sekunden später die Tür aufstieß. »Sesam, öffne dich!« Er grinste spöttisch, während er Alahrian mit einer übertrieben einladenden Geste ins Innere der Umkleidekabine geleitete. Zögerlich trat dieser ein, ließ einen gesenkten Blick durch den engen, dunklen Raum gleiten. Die Kleidungsstücke der Mädchen lagen in unterschiedlich geordneten Stapeln auf mehreren Bänken verteilt, Jacken und Taschen hingen an metallenen Garderobenhaken, einige Sachen waren auch auf dem Boden verteilt. Der Anblick ließ ihn unwillkürlich zurückzucken.


  »Und? Was jetzt?«, fragte er, vor Verlegenheit beinahe heiser. »Ich kann doch nicht so einfach… ich meine… ich kann unmöglich…«


  »Was?« Morgans Augen blitzten, sich köstlich amüsierend über Alahrians Beklommenheit. »Ihre Sachen durchwühlen? Deswegen bist du hier, oder nicht?«


  Alahrian unterdrückte ein Ächzen und biss sich auf die Lippen, immer noch Hitze im Gesicht spürend. Selbst ohne sein besonderes Elfengedächtnis hätte er Lillys Kleider in all dem Chaos wohl sofort erkannt, einfach weil er in letzter Zeit während des Unterrichts kaum mehr etwas anderes tat, als sie heimlich anzustarren. Aber er konnte doch nicht… Er konnte einfach nicht…


  Nein, das war unmöglich! Und gewiss auch unnötig. Wenn das, was er suchte, war, was er vermutete, dann würde er es finden, so oder so. Alahrian schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Kette. Zuerst war da nichts als Dunkelheit hinter seinen Lidern, dann flimmerte Licht auf– und dann sah er sie. Hastig griff er in Gedanken nach der Kette, fühlte das Silber unter seinen Fingern, eine Sekunde, bevor das Schmuckstück in seine ausgestreckte Hand glitt.


  Alahrian öffnete sie Augen wieder, hielt die Kette behutsam zwischen Daumen und Zeigefinger und achtete darauf, den Anhänger nicht zu berühren.


  »Hübsch«, bemerkte Morgan unbeeindruckt. »Aber vielleicht solltest du dich ein bisschen beeilen!«


  Ungläubig drehte sich Alahrian zu ihm um. »Siehst du denn nicht, was das ist?«, fragte er aufgeregt.


  »Silber?«, erkundigte sich Morgan und zog langsam eine pechschwarze Braue hoch.


  »Ja, und zwar von einer Reinheit, wie sie hier gar nicht vorkommt!«, rief Alahrian und widerstand nur mit Mühe der Versuchung, wie ein nervöses Kind auf und ab zu hüpfen. »Die Kette ist aus unserer Welt, Morgan, versteh doch!«


  Wie konnte sein Gefährte nur so blind sein? Ausgerechnet Morgan, der von Metall viel mehr verstand als er selbst!


  Ungeduldig strich Alahrian mit den Fingern über den Anhänger. Es war eine kleine, runde Platte, deren Vorderseite eine Elfe darstellte, so wie die Menschen sie sich vorstellten, als winziges, filigranes Wesen mit zarten Libellenflügeln und niedlichem Gesichtchen. Die Rückseite war vollkommen glatt, doch als Alahrian ein wenig Sonnenlicht darüber gleiten ließ, flammte sie plötzlich auf und in dem Metall war ein Muster zu erkennen: ein siebenzackiger, in sich gewundener Stern. Und im selben Moment leuchtete das Symbol auch auf Alahrians Handgelenken auf, dicht unter der Haut, dort wo das Blut warm und klopfend durch seine Adern strömte.


  Morgan hinter ihm gab ein scharfes Zischen von sich und Alahrian musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass auch auf Morgans Haut das Zeichen sichtbar geworden war. Das Symbol, das jeder Alfar trug, verborgen meist und nur durch Zauber ans Licht gebracht.


  »Elfenstern«, flüsterte Morgan tonlos.


  »Ja.« Alahrian strich noch einmal über den Anhänger und das Leuchten erstarb. Das Symbol war verschwunden. Aber sie beide hatten genug gesehen.


  Trotzdem sagte Morgan plötzlich in verändertem Tonfall: »Das muss nichts bedeuten, liosch. Sie kann die Kette überall herhaben.«


  »Überall?« Alahrians Stimme klang schrill. »Es ist ein Zeichen aus unserer Welt, Morgan!«


  Morgan schüttelte den Kopf, sein ernster Blick dämpfte Alahrians Erregung ein wenig. »Viele von uns trieben einst Handel mit den Sterblichen«, meinte er ruhig. »Eine Menge Artefakte aus unserer Welt gelangten auf diese Weise hierher, und das weißt du sehr gut.«


  »Und der Stern?« Alahrian war noch nicht bereit, sich seine wilde, nach keinerlei Erklärungen strebende Hoffnung zerstören zu lassen.


  Sein Bruder zuckte jedoch nur mit den Schultern. »Der Stern ist eine geometrische Figur, die den Sterblichen durchaus auch bekannt sein dürfte.«


  Als Alahrian nicht antwortete, legte ihm Morgan besänftigend die Hand auf den Arm. »Ich weiß, woran du denkst, liosch«, sagte er leise. »Aber es ist unmöglich!«


  »Wieso?« Alahrian fühlte, wie seine Augen brannten, und er sah die Funken seines eigenen Blickes unter Morgans Lidern reflektieren. »Wenn dieses Ding da«, er hielt seinem Bruder den Anhänger vors Gesicht, »den Weg hierher gefunden hat, dann können wir vielleicht auch wieder zurück! Dann haben sich die Tore vielleicht geöffnet! Dann können wir endlich nach Hause und… und…«


  Morgan verstärkte den Druck seiner Hand. Traurig schüttelte er den Kopf. »Es ist unmöglich«, wiederholte er eindringlich. »Davon abgesehen–« Sein Tonfall veränderte sich, nahm wieder die gewohnte Heiterkeit an, wie um Alahrians Stimmung in eine andere Richtung zu zwingen. »Ich verstehe gar nicht, was du gegen diese Welt hast«, meinte er gelassen. »Mir gefällt es hier!«


  Alahrian starrte ihn an, und für einen winzigen Moment spürte er eine heiße, brennende Woge von Zorn in sich aufsteigen. »Das verstehst du nicht?«, schrie er, lauter als eigentlich beabsichtigt. »Es gefällt dir, ein Gejagter zu sein, ein Ausgestoßener? Es gefällt dir, jeden zu belügen, den du triffst, beständig eine Maske zu tragen, niemanden an dich heranzulassen, aus Angst, irgendjemand könnte herausfinden, was du bist? Das gefällt dir?« Er schnaubte verächtlich, seine Augen aber wollten sich mit Tränen füllen. »Mir gefällt es nicht!«, erklärte er heftig. »Ich hasse es!«


  »Alahrian!« Scharf rief Morgan ihn zur Ordnung, doch es war zu spät.


  Ein heftiger, unnatürlicher Windstoß erfasste den winzigen Raum. Mit einem Krachen, laut genug, die ganze Halle zu erschüttern, fiel die eben erst aufgebrochene Tür ins Schloss. Schuldbewusst zuckte Alahrian zusammen, sammelte alle seine außer Kontrolle geratenen Gefühle wieder ein und verschloss sie in seinem Inneren.


  »Entschuldigung«, murmelte er zerstreut. »Das wollte ich nicht. Ich…«


  »Was soll das denn?!«


  Die erzürnte Stimme unterbrach ihn mitten im Satz. Erschrocken drehte Alahrian sich um. »Anna-Maria! Was… was machst du denn hier?« Die Worte kamen stammelnd, rau.


  Anna-Maria verzog das Gesicht. »Ich sollte einen Medizinball holen«, erklärte sie von oben herab. »Da habe ich einen Schlag gehört und Stimmen und…« Sie unterbrach sich. »Aber dasselbe sollte ich dich fragen!« Ihr Tonfall schraubte sich zu schriller Entrüstung empor. »Was zum Teufel hast du hier zu suchen? Bist du irgend so ein perverser Spanner, oder was?« Sie erblickte die Kette in Alahrians Hand, die er noch immer erhoben hielt, und riss die Augen auf, ihre Pupillen weit vor Empörung. »Ah, nein, jetzt verstehe ich! Du wolltest uns bestehlen! Ein gemeiner Dieb bist du!«


  »Unsinn!« Morgan, der bisher keinen Laut von sich gegeben hatte, regte sich.


  Während Alahrian sie noch halb erstarrt vor Schreck und seiner Sprache ganz und gar beraubt anstarrte, unterbrach Anna-Maria endlich ihren keifenden Redefluss und blickte zu Morgan, der mehr als einen Kopf größer war als sie, auf. Ein nervöses Lächeln huschte über ihr eben noch wutentbranntes Gesicht. »Oh…«, murmelte sie, als habe sie den Döckalfar erst jetzt bemerkt. »Hi, Morgan.« Fahrig strich sie sich eine wasserstoffblonde Haarsträhne zurück und strahlte Alahrians Bruder verlegen an.


  Alahrian presste unterdessen die Kiefer aufeinander und fragte sich vergebens, was um alles in der Welt er getan hatte, dass Anna-Maria ihm alle möglichen Schandtaten zutraute, während sie Morgan– ausgerechnet Morgan!– immer noch blöde angrinste.


  »Es ist nicht so, wie es aussieht«, versuchte er zu erklären, erntete jedoch nur eine höhnische Grimasse.


  »Ja, das würde ich an deiner Stelle jetzt auch sagen.« Ihr Haar über die Schulter zurückwerfend wandte sie sich ab, um zur Tür hinaus zu stolzieren.


  »Warte! Wo willst du hin?«


  »Ich sag's der Baumeister!« Sie würdigte ihn nicht einmal eines Blickes. »Oder besser noch: Ich rufe gleich die Polizei an!«


  »Nein!«


  Alahrian hatte nicht einmal besonders laut gesprochen und trotzdem hielt Anna-Maria so abrupt inne, als sei sie gegen eine unsichtbare Wand geprallt.


  »Nein«, wiederholte Alahrian. »Das willst du doch gar nicht. Nicht wirklich…«


  Unsicher, zögernd sah sie ihn jetzt an. »Nicht… wirklich?« Ihre Stimme klang hohl, als spräche sie im Schlaf.


  Jetzt schaute ihr Alahrian direkt in die Augen, tastete tiefer nach der leuchtenden, sonnenhellen Macht in seinem Inneren, ließ kleine, glitzernde Fäden davon emporströmen und hielt damit ihren Willen fest, fing ihr Bewusstsein ein wie in einem hauchzarten, klebrigen Spinnennetz aus winzigen Goldfünkchen.


  »Du hast keinen von uns hier gesehen«, erklärte er ihr, sehr sanft, in einem weichen, schmeichelnden Tonfall. »Du wirst einfach zurückgehen und vergessen, was hier passiert ist.«


  »Vergessen…« Sie wiederholte seine Worte, als hinge sie fest an ihnen. Dann blinzelte sie, schüttelte mühsam den Kopf. »Nein… ich…«


  Sie wehrte sich, sie vertraute ihm nicht. Es war so viel einfacher, wenn sie ihm vertrauten. Alahrian verstärkte den Druck, sprach jetzt direkt in ihren Kopf, lautlos, ohne den Umweg über ihr Gehör zu nehmen.


  Geh… Du hast nichts gesehen… Geh!


  Da nickte sie und wandte sich ab, zuerst in seltsam abgehackten Bewegungen, dann schneller, flüssiger, in ihr altes Selbst zurückfindend, in eben jenem Moment, da Alahrian sich aus ihrem Kopf zurückzog.


  »Das war sehr riskant«, bemerkte Morgan tadelnd. »Ich dachte, du wolltest deine besondere Fähigkeit bei Sterblichen nicht mehr anwenden.«


  Betreten starrte Alahrian zu Boden. Er hasste es, diese Dinge zu tun, und auch jetzt fühlte er sich elend dabei, schmutzig, beinahe besudelt. Angeekelt von sich selbst schüttelte er sich, laut sagte er jedoch: »Ich hatte keine andere Wahl. Ich werde mich nicht noch einmal von ihnen einsperren lassen, nie wieder!« Heftig schüttelte er den Kopf.


  Sein Bruder lächelte besänftigend. »Ich glaube, wegen einer Kleinigkeit wie dieser Kette wird man heute nicht mehr eingesperrt, liosch.«


  Alahrian schnaubte. »Würdest du es darauf ankommen lassen?«


  Morgan verzog das Gesicht. »Nein.« Behutsam nahm er Alahrian die Kette aus der Hand und legte sie an ihren Platz zurück, als wäre nichts geschehen. »Und jetzt komm! Lass uns von hier verschwinden!«


  
    LIEBESKRANK
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  Alahrian benahm sich merkwürdig. Zwei Wochen nach den Ferien musste sich selbst Morgan, der an die Verrücktheiten von Liosalfar reichlich gewöhnt war, das eingestehen. Manchmal war er eigenartig still, dann wieder fegte er wie ein Wirbelwind durch das Haus. An anderen Tagen saß er einfach nur da und starrte aus gläsernen Augen ins Leere. Heute Morgen hatte er sich noch überhaupt gar nicht blicken lassen.


  Seufzend stieg Morgan die Treppe hinauf, klopfte an Alahrians Schlafzimmertür und rief unwirsch: »Du kommst zu spät zur Schule, liosch!«


  Worauf um alles in der Welt hatte er sich da nur eingelassen? Er benahm sich ja schon wie eine fürsorgliche Glucke! Eine Antwort bekam er auch nicht.


  Kurzentschlossen streckte Morgan den Kopf durch die Tür und stellte verwundert fest, dass der Liosalfar noch immer im Bett lag, die Decke bis über beide Ohren gezogen, obwohl helles Sonnenlicht durch die Dachkuppel fiel. Verschlafen hatte er gewiss nicht, das Klingeln dreier Wecker war selbst in Morgans Höhle noch zu hören gewesen. »Was ist los mit dir?«, fragte er und trat tiefer in den Raum hinein, vorsichtig über die Rosenranken steigend, die sich über Nacht auf dem Fußboden ausgebreitet hatten.


  »Ich gehe nicht mehr zur Schule«, antwortete Alahrian gedämpft, da er durch eine Lage von Seidenstoff sprach, die sein Gesicht fast ganz verdeckte. »Nie mehr.«


  Morgan verdrehte die Augen. Liosalfar! Ihre Launen waren wirklich unerträglich. »Nicht doch…«, bemerkte er spöttisch. »Du willst doch Abitur machen, oder nicht?«


  Zwei empört funkelnde Saphiraugen tauchten am Rand der Decke auf.


  »Ich habe Abitur!«, erklärte Alahrian pikiert.


  »Ja… Eines aus dem vorletzten Jahrhundert…« Morgan grinste. »Von Kaiser Wilhelm persönlich unterzeichnet.«


  Alahrian schwieg, einige der Rosen ließen die Köpfe hängen und Morgan setzte sich zu seinem Bruder auf die Bettkante.


  Alahrian ignorierte ihn, zog sich wieder die Decke über den Kopf und meinte dann plötzlich: »Ich glaube, ich bin krank.«


  Morgan unterdrückte ein Seufzen. Was war denn das nun schon wieder? »Du kannst nicht krank werden, das weißt du doch, oder?«, meinte er behutsam.


  »Wie willst du da so sicher sein?« Alahrian richtete sich im Bett auf, zerzaust und zerrupft, aber nicht im Geringsten krank aussehend.


  Sein Bruder zuckte mit den Schultern. »Es ist in über drei Jahrhunderten noch nie passiert«, erklärte er ruhig. »Du bist immun gegen sämtliche Erreger, hast Pestepidemien überstanden, Typhus, Malaria… Was also sollte dir schon schaden?« Er ließ in einer unbestimmten Handbewegung das Thema fallen. Aber auf einer gewissen Ebene hatte Alahrian trotzdem Recht. Sie konnten nicht sicher sein. Sie lebten beide bereits so lange unter Sterblichen. Wer vermochte zu sagen, welche Auswirkungen das auf sie haben würde?


  Vorsichtshalber streckte er die Hand aus und legte sie auf Alahrians Stirn. Glühend heiß, wie immer. Er ließ die Hand sinken.


  »Es ist dieses Mädchen«, seufzte Alahrian unglücklich. »Diese… diese Lillian. Sie macht mich… krank.«


  Nachdenklich runzelte Morgan die Stirn, zog es aber zunächst vor, nichts zu sagen.


  Alahrian fuhr sich mit der Hand durch das lichtdurchflutete Haar, was zur Folge hatte, dass es nun wie elektrisiert nach allen Seiten hin abstand. »Wenn… wenn ich in ihrer Nähe bin, dann… dann fühle mich schlechter als überall sonst«, stieß er aufgeregt hervor. »Der Boden unter meinen Füßen scheint zu schwanken, mein Herz klopft viel zu schnell, ich weiß nicht mehr, was ich sagen soll, als hätte sie alle meine Gedanken hinweggefegt, und… und…« Er stockte.


  »Wieso gehst du ihr dann nicht einfach aus dem Weg?«, erkundigte sich Morgan pragmatisch.


  »Aber das ist es ja!« Alahrian machte ein so unglückliches Gesicht, dass Morgan befürchtete, es würde einen Platzregen auslösen. »Wenn sie nicht da ist, dann… dann ist alles noch viel schlimmer! Ich träume von ihr… ich kann nicht aufhören, an sie zu denken, ich…«


  Mit aufgerissenen Augen starrte Morgan ihn an, nicht sicher, ob er es sich erlauben konnte, lauthals zu lachen. »Du bist nicht krank«, erklärte er mühsam beherrscht. »Du bist verliebt, liosch.«


  »Verliebt?« Alahrians ohnehin schon blasses Gesicht verlor schlagartig jede Spur von Farbe. »So fühlt sich das an?«


  »Ja, mein Freund, so fühlt sich das an.«


  »Aber das… das ist ja schrecklich!« Alahrian ließ sich wieder zurück ins Bett sinken und starrte ausdruckslos die Decke an. Seine Augen funkelten, als Sonnenlicht durch die Kuppel hineinfiel und in den Tiefen seines Blickes verschwand. »Ich bin nicht verliebt!«, meinte er plötzlich heftig und ein kleiner Sturmwind bauschte die Pflanzen im Raum. »Ich verliebe mich nicht! Niemals! Und schon gar nicht in eine Sterbliche!«


  »Gut…« Morgan zuckte mit den Schultern. »Dann kannst du ja auch wieder zur Schule gehen. Es war deine Idee, das Leben eines Menschen zu führen, schon vergessen?«


  
    SPORTVERLETZUNGEN

  


  [image: Vignette]


  Der Sportunterricht an diesem Vormittag hielt eine unangenehme Überraschung bereit: Die graue Plastiktrennwand, die üblicherweise die große Turnhalle teilte und somit zwei separate Unterrichtsräume für Jungen und Mädchen schuf, war defekt und daher hochgefahren. Sie würden also gemeinsam mit den Jungs Sport haben, oder zumindest in deren Sichtweite, denn um nach draußen zu gehen, regnete es zu stark.


  Lilly verdrehte heimlich die Augen. Na super! Einen Moment lang überlegte sie ernsthaft, einen heftigen Anfall von Regelschmerzen vorzutäuschen und einfach zu verschwinden. Dabei war sie nicht einmal unsportlich, aber eben auch keine Cherleaderin, und die Aussicht, auch nur von irgendeinem männlichen Wesen in labberigen Trainingsklamotten beobachtet zu werden, löste eine leichte Form von Paranoia in ihr aus. Oder um ehrlich zu sich selbst zu sein: Sie gab sich nicht jeden Morgen die allergrößte Mühe, um für Alahrian perfekt auszusehen, nur um das alles zunichte zu machen, so verschwitzt und zerzaust, wie sie bald sein würde! Wer um alles in der Welt konnte in Sportsachen schon gut aussehen?


  Nun ja, Anna-Maria konnte es, und tatsächlich stakste sie in ihren Turnschuhen an Lilly vorüber, als wären es Designer-High-Heels. Prompt erntete sie bewundernde Blicke von der männlichen Seite der Halle, und da ihre gebräunten Beine in den superknappen rosa Hotpants selbst Barbie vor Neid hätten erblassen lassen, konnte Lilly das den Jungs noch nicht einmal übelnehmen.


  Doch es gab einen, der sich für Anna-Maria nicht im Geringsten zu interessieren schien: Alahrian lächelte Lilly ganz offen über die ganze Halle hinweg an und seine blauen Augen schienen dabei wie von Sternenlicht erfüllt zu strahlen. Scheu erwiderte Lilly sein Lächeln, wurde knallrot und sah hastig wieder weg.


  Wenigstens hatten sie heute Jazzdance. Das war nahezu perfekt. Lilly hatte Tanzen schon immer geliebt und verschlänge nicht die Musik das meiste ihrer Zeit, hätte sie es gern zu einem Hobby gemacht. Besser als die grässlichen Ballsportarten war es auf jeden Fall. Aus Angst, sich die Finger zu verletzen und dann wochenlang nicht Klavier spielen zu können, wich sie dem runden Ding lieber aus. Man musste eben Prioritäten setzen. Vor Alahrian hätte sie sich freilich nicht so dämlich anstellen wollen. War er nicht im Volleyballteam? Das hieß, er war gut darin, oder nicht?


  Während sie ein paar Spiegel positionierten, damit sie sich beim Tanzen selbst beobachten konnten, und sich in Reihen aufstellten, um der Lehrerin beim Vortanzen zuzusehen, entspannte sich Lilly ein wenig. Die Schritte waren sehr einfach, der Rhythmus der Musik ging ihr fast sofort ins Blut über und wäre jemand anderes als Alahrian in der Nähe gewesen, hätte sie alles um sich herum sogar vergessen können. So aber stellte sie sich unwillkürlich vor, sie wären ganz allein in der Halle und im CD-Player liefe nicht irgendein nichtssagender Popsong, sondern ein klassischer Walzer. Wäre es nicht wunderschön gewesen, mit ihm einen Walzer zu tanzen? Ob er das wohl konnte? Die meisten Jungs fanden Standarttänze blöd, aber die meisten Jungs waren auch keine begnadeten Klavierspieler und interessierten sich nicht für Geschichte oder Kunst.


  Seufzend blinzelte Lilly zu ihm hinüber, bis Anna-Maria sie anzischte und sie drohte, aus dem Takt zu kommen.


  ***


  Missmutig beobachtete Alahrian seine Klassenkameraden, wie sie ganz unverhohlen, ja, geradezu sabbernd, die Mädchen anglotzen und deutlich ihre Freude über die defekte Trennwand zum Ausdruck brachten. Er unterdrückte ein ärgerliches Schnauben über so viel Infantilität und sah demonstrativ weg. Seit wann galt es eigentlich nicht mehr als unhöflich, eine Frau anzustarren? Hatten diese Typen denn gar keine Manieren? Oder hatten sich die Manieren schon wieder geändert? Das ging schnell bei den Sterblichen, wie er sehr wohl wusste. Ein Benehmen, das heute noch als Todsünde gegolten hatte, konnte morgen schon in Mode sein– und umgekehrt. Wie sollte man da noch durchblicken?


  Eine halbe Sekunde später glotzte er dann selbst. Lilly war in die Halle gekommen. Oh Gott! In diesen schlabberigen Sportklamotten sah sie sogar noch süßer aus als sonst! Unwillkürlich breitete sich ein verzücktes Grinsen auf seinem Gesicht aus. Er hätte es nicht verhindern können– selbst, wenn er es gewollt hätte. Sie war so schön… so unglaublich schön! Ihr Blick traf den seinen wie ein Tautropfen das Blütenblatt, rasch wandte sie sich wieder ab, aber… sie hatte zurückgelächelt. Alahrian fühlte, wie sein Herz in der Brust zu tanzen begann. Für einen gefährlichen Moment vergaß er, wo er war, und beinahe hätte er sogar dem Leuchten unter seiner Haut erlaubt, an die Oberfläche zu treten. Hastig hielt er den Glanz in seinem Inneren fest, drehte sich um– und spürte, wie sich all sein Hochgefühl schlagartig in Rauch auflöste, als ihm klar wurde, was heute auf dem Stundenplan stand: Geräteturnen! O nein! Vielleicht hätte er heute tatsächlich im Bett bleiben sollen…


  Die meisten Menschen waren um einiges langsamer und unkoordinierter als selbst der untrainierteste Alfar, das hatte Alahrian von Beginn an bemerkt. Wenn er unter den Sterblichen nicht auffallen wollte, musste er sich also stets ein wenig zurückhalten, was normalerweise nicht weiter schwer war, hatte man sich erst einmal daran gewöhnt. Außer beim Sport. Deshalb hatte er Volleyball gewählt, denn dabei achteten die meisten bloß auf den Ball, nicht so sehr auf den, der ihn schlug. Wenn er ein bisschen höher sprang als die anderen und um eine Winzigkeit schneller reagierte, freute sich seine Mannschaft und hielt ihn einfach nur für talentiert, nichts weiter.


  Aber Geräteturnen war etwas völlig anderes. Hier musste er über einen Kasten hüpfen und gleichzeitig darauf achten, einen möglichst unbeholfenen Eindruck zu machen. Und das, ohne sich dabei zu Tode zu blamieren. Klar, er hatte viel Übung in solchen Dingen, aber das eigentliche Problem kam ja noch: Nicht alle Geräte waren aus solch harmlosen Materialien wie Holz oder Leder. Es gab auch welche aus Stahl. Und tatsächlich ließ Herr Schneider soeben das gefürchtete Reck mit seiner widerlichen metallenen Querstange aufbauen…


  Alahrian schüttelte sich und spielte kurz mit dem Gedanken, sich in letzter Sekunde krank zu melden. Dann aber würde er vor Lilly als kompletter Waschlappen dastehen und das wollte er natürlich auf keinen Fall.


  Thommy Niedermeier neben ihm verlieh all dem Frust, den er selbst empfand, Ausdruck, indem er laut aufstöhnte: »Oh Mann, da sehen uns einmal die Mädchen zu und wir müssen so einen schwulen Scheiß machen!«


  Nur mühsam unterdrückte Alahrian ein Grinsen.


  Zunächst blieben all seine Befürchtungen unbegründet. Sie wurden in Gruppen aufgeteilt und turnten abwechselnd an den verschiedenen Geräten. Als er problemlos an einem Seil bis unter die Decke kletterte– eine Disziplin, die bei seinen Mitschülern äußerst verhasst war konnte er die anderen sogar ein bisschen beeindrucken. Es hatte eben nicht nur Nachteile zu sein, was er war…


  Und auch als seine Gruppe schließlich das Reck erreichte, gelang es ihm zunächst, sich erfolgreich zu drücken. Allerdings nur so lange, bis Herr Schneider ihn unfreundlich an das gefürchtete Gerät scheuchte, was nun zu allem Überfluss die Aufmerksamkeit aller Schüler direkt auf ihn lenkte.


  Alahrian seufzte tief. Er konnte sich nicht weigern, ohne noch mehr Wirbel zu verursachen. Demonstrativ langsam, in der Hoffnung, ein barmherziges Klingelzeichen würde ihn erlösen, rieb er seine Hände dick mit Magnesia ein. Vielleicht würde das ja helfen? Eher nicht. Eingeschüchtert starrte er die hässliche Eisenstange an und stellte sich im vorgegebenen Abstand auf.


  »Na komm schon, oder brauchst du eine Extraeinladung?«, maulte der Lehrer ihn an, der heute wohl nicht in bester Stimmung zu sein schien. Nun, zumindest darüber waren sie sich einig.


  Eine unverständliche Antwort murmelnd spannte Alahrian jeden einzelnen Muskel an und versuchte, nicht an den Schmerz zu denken, der gleich unweigerlich kommen würde. Mit zusammengepressten Zähnen nahm er so schnell er konnte Anlauf und griff nach der Stange– aber nur für den Bruchteil einer Sekunde lang und nur, um sich abzustoßen. Dann ließ er sie los und wirbelte trotzdem freihändig zweimal drum herum.


  Er hatte zu viel Schwung, viel zu viel, doch er merkte es zu spät. Nachdem er wie vorgegeben zweimal hintereinander um die Stange geglitten war, konnte er seine Energie nicht mehr rechtzeitig bremsen und schlug noch einen doppelten Salto in der Luft hinterher. Doch anstatt wie ein außer Rand und Band geratenes Geschoss einfach auf den Boden zu knallen, landete er leichtfüßig und zielsicher auf der Matte, ohne auch nur im Geringsten aus der Balance zu geraten. Na toll… Unauffällig sah anders aus!


  Er spürte, wie alle ihn anstarrten und dann auch noch applaudierten. Bravo! Das war ja perfekt gelaufen… Mit steinerner Miene stolzierte er von der Matte und versuchte verzweifelt, seine Würde zu bewahren.


  »Mann, Alter!«, rief Thommy Niedermeier überschwänglich und schlug ihm auf die Schulter. »Das war ja krass! Warst du früher mal Kunstturner oder so?«


  Alahrian ignorierte ihn. Seine Hände brannten mittlerweile erbärmlich. Er konnte fühlen, wie die Haut Blasen warf, und verschränkte hastig die Finger hinter dem Rücken, damit es niemand sah. Seine Klassenkameraden starrten noch immer. Er aber warf einen kurzen, verstohlenen Blick quer durch die Halle und suchte Lilly. Ob sie es auch gesehen hatte? Ja, tatsächlich, auch sie starrte ihn an, beeindruckt, nahezu bewundernd, wie es schien.


  Hatte ihr das kleine Kunststück etwa gefallen? Dann hatte es sich vielleicht doch gelohnt, sich die Hände zu versengen. Sofort hellte sich seine Stimmung auf und die Schmerzen kamen ihm erst wieder ins Bewusstsein, als er schon längst auf dem Weg nach Hause war. Nun allerdings mit unerwarteter Heftigkeit. Die Wunden brannten und pochten wie verrückt.


  Mit zusammengebissenen Zähnen durchquerte er den Garten der Villa– und wäre um ein Haar kopfüber in einen kleinen Teich gefallen, der sich heute Morgen eindeutig noch nicht dort befunden hatte!


  Während er noch um sein Gleichgewicht kämpfte, zog sich der See eilig ein paar Zentimeter zurück. Alahrian blinzelte verblüfft. Er hatte sich bereits daran gewöhnt, einen besonderen Einfluss auf Tiere und Pflanzen zu haben, aber ein See? Das war neu…


  Die Wasseroberfläche glitzerte einladend im Licht der Sonnenstrahlen, die eben durch die Wolkendecke brachen, und Alahrian konnte nicht widerstehen. Er kniete sich dankbar hin, um seine schmerzenden Hände tief in das herrlich kühle, betäubende Nass zu tauchen. Fast augenblicklich hörte das Brennen auf, stattdessen prickelte ein angenehm erfrischendes Kältegefühl bis in seine Arme hinauf.


  Alahrian zog die Hände zurück und lächelte bei dem ungeschickten Versuch, mit dem Teich zu kommunizieren. Dann sprang er auf und lief weiter zum Haus. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass der See hinter ihm bereits wieder verschwunden war, nun, da er seine Aufgabe erfüllt hatte.


  Obwohl die Verletzungen längst nicht mehr wehtaten, begann er als Erstes, in der Küche nach Verbandszeug zu suchen. Damit war er noch beschäftigt, als Morgan nach Hause kam.


  »Was hast du denn angestellt?«, fragte der Döckalfar missbilligend, kaum dass ihm die Verbrennungen aufgefallen waren. »Eine Eisenstange umarmt?«


  »So ähnlich«, knurrte Alahrian, mit einem Mal wieder übellaunig. »Das ist eine Sportverletzung, wenn du es genau wissen willst…«


  »Ah ja…« Morgans linke Augenbraue rutschte ein Stück nach oben, während er in eine Schublade griff, an die Alahrian sich gar nicht mehr erinnern konnte, und ihm eine Mullbinde und eine Tube mit Salbe hinhielt. »Spielst du nicht eigentlich bloß Volleyball?«


  »Nein.« Alahrian hatte keine Lust, darüber zu reden. »Heute war Reck dran.«


  »Und warum machst du so einen Blödsinn mit, obwohl du genau weißt, dass du es nicht aushalten kannst?«


  Alahrian zuckte unwillig mit den Schultern. Manchmal nahm Morgan die Rolle des großen Bruders wirklich ein wenig zu ernst.


  Lilly war da…, erklärte er direkt in den Kopf des anderen hinein.


  »Oh… Und da wolltest du ein wenig angeben, verstehe…«


  »Hm.« Alahrian mühte sich mit dem Verbandszeug ab, bis Morgan es ihm entriss und sehr schnell, aber nicht über die Maßen sanft seine Hände verarztete. Das tat mehr weh als zuvor, aber Alahrian hütete sich zu protestieren. Wenn der Döckalfar schon mal eine seiner netteren Phasen hatte, war es klüger, ihm nicht reinzureden.


  »Dieses Mädchen bringt dich noch ins Grab, liosch«, bemerkte Morgan kopfschüttelnd und warf das Verbandszeug wieder achtlos in die Schublade zurück.


  »Das wäre ein schöner Tod.« Alahrian lächelte versonnen.


  »Dich hat's ja richtig erwischt, was?«


  Alahrian schwieg beharrlich.


  »Bist du sicher, dass du das im Griff hast? Wir können uns keine weiteren Naturkatastrophen in dieser Gegend leisten, weißt du?«


  Es war unangemessen, aber Alahrian spürte, wie ein Grinsen in ihm emporstieg. »Mach dir keine Sorgen«, versicherte er großspurig. »Es geht mir gut.«


  Und das war nicht einmal gelogen.


  
    DER STEINERNE ENGEL
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  Da ihr ein gewisser Jemand in der Schule neuerdings so viel Herzklopfen bereitete, erschien Lilly die Aussicht auf ein weiteres Wochenende alles andere als verlockend. Lena und ihr Vater hatten Dienst, sie war ganz allein in dem noch ein wenig fremden Haus, ihr geliebter Flügel geisterte immer noch im Nirwana herum und Anna-Maria hatte Hausarrest, weil sie sich zum Schulanfang heimlich ein Bauchnabelpiercing hatte stechen lassen.


  Da sie zu unruhig war, um zu lesen, und nicht der Typ, der den ganzen Tag vor der Glotze hockte, begann Lilly schon bald, sich zu langweilen. Schließlich beschloss sie, ein wenig die Gegend zu erkunden. Diese geheimnisvolle, alte Kapelle zum Beispiel, um die sich so viele Legenden rankten, hatte sie sich noch gar nicht angesehen. Da sie jedoch keine Lust hatte, ganz allein durch den Wald zu marschieren, entschied sie kurzerhand, dass Wilbur, Lenas fetter Rauhaardackel, auch ein wenig Auslauf gebrauchen konnte. Mit Hundepfeife und Leine bewaffnet verließ sie gutgelaunt das Haus– und stöhnte enttäuscht, als es schon nach zwei Metern zu nieseln begann. Offenbar war es mit dem erstaunlich sonnigen Spätsommer endgültig vorbei und der Herbst begann, sich nun auch über dem Dorf auszubreiten. Aber Lilly war nicht gewillt, so schnell aufzugeben. Wilbur an der Leine haltend, den die Aussicht, so schnell wieder ins Haus zu kommen, zu ungewohnter Geschwindigkeit anspornte, kehrte sie zurück, streifte sich eine Regenjacke über und setzte zu einem neuen Versuch an. Missmutig ließ der Dackel die Ohren hängen.


  Die Kapelle lag mitten im Wald auf einer Lichtung, nur wenige Meter entfernt von dem See, den laut Anna-Maria bei schönem Wetter alle zum Schwimmen besuchten. Heute war das Ufer menschenleer und winzige Regentropfen kräuselten die bleigraue Wasseroberfläche. Ein dichter, silberner Dunst lag in der Luft, Lilly zog sich die Kapuze über den Kopf und schlug zielsicher einen der schmalen Wanderwege ein, die hier während der Ferien so zahlreiche Touristen anlockten. Angst, sich zu verlaufen, hatte sie nicht. Für ein Großstadtkind fand sie sich bisher ganz gut in dieser ländlichen Gegend zurecht. Besser sogar, als sie es selbst für möglich gehalten hatte. Trotzdem wäre sie um ein Haar an der Kapelle vorbeigelaufen, denn die lag keineswegs am Wegesrand, sondern ein gutes Stück abseits im Wald, von Bäumen und Gestrüpp umgeben. Man konnte nur etwas Kerzenlicht durch die bunten Glasfenster schimmern sehen und Lilly fragte sich unwillkürlich, wer hier wohl jeden Tag herkam, um das Licht zu entzünden. Sie selbst musste sich regelrecht durch das Unterholz kämpfen und Wilbur, den sie mittlerweile von der Leine gelassen hatte, folgte ihr mit komischen kleinen Sprüngen. Trotzdem dauerte es nicht lange, bis sie die Kapelle erreichten.


  Lilly strauchelte. Hier auf der Lichtung, wo die Bäume weniger dicht standen, hatte der Regen den Boden aufgeweicht und ihre Schuhe versanken fast knöcheltief im Morast. Na wunderbar! Die Dinger waren fast neu.


  Seufzend– und sehr viel vorsichtiger als zuvor– lief sie weiter. Die Kapelle allerdings war enttäuschend: klein und unscheinbar. Von außen blätterte bereits der Putz ab, das Innere enthielt nichts als eine karge, hölzerne Bank, ein schmuckloses Kreuz an der Wand und einen schmiedeeisernen Kerzenständer, dessen Licht sie bereits von außen bewundert hatte. Nichts Geheimnisvolles, keine Aura von Rätseln, Mythen und Legenden. Missmutig umrundete sie das winzige Gebäude– und blieb überrascht stehen.


  Auf der anderen Seite der Kapelle stand die Figur eines steinernen Engels. Auch davon hatte sie bereits gehört, doch sie hatte etwas völlig anderes erwartet. Nicht das! Auf keinen Fall das!


  Der Engel war keine dieser erhabenen, würdevollen Figuren mit sanftmütigem Gesicht und ordentlich auf dem Rücken gefalteten Flügeln, wie man sie oft auf Friedhöfen sah, und auch keine jener niedlichen, fetten Putten, welche oftmals barocke Schlösser zierten. Er war eine zutiefst verstörende Gestalt, wie Lilly sie nie zuvor gesehen hatte. Der Engel saß, seltsam zusammengekrümmt, auf seinem Sockel, die reglosen Arme um den Körper geschlungen– eine merkwürdig verletzliche, fragile Haltung für ein solches Geschöpf. Die gewaltigen, marmornen Flügel waren weit abgespreizt und doch hingen sie irgendwie kraftlos herab, sie streiften beinahe den Boden. Das Berührendste jedoch war das Gesicht: Lilly hätte es nie für möglich gehalten in einer Statue etwas Derartiges zu erkennen, doch das Antlitz des Engels zeigte eine solche Qual, eine solch vernichtende, alles umschlingende Trauer, dass es ihr unwillkürlich das Herz verkrampfte.


  Lange blieb sie so reglos stehen und starrte die Figur an, so beklommen, als hätte sie einen realen, unglaublich leidenden Menschen vor sich. Dann plötzlich hörte sie Wilbur hinter sich kläffen und drehte sich widerwillig zu dem Hund um, langsam, wie aus einem Traum erwachend.


  Der Dackel stand in außergewöhnlich angespannter Haltung am Waldrand und knurrte ins Unterholz hinein.


  Kopfschüttelnd trat Lilly auf ihn zu. »Komm schon, Wilbur!«, rief sie den widerspenstigen Hund zur Ordnung und wollte gerade nach seinem Halsband greifen, als auch sie erblickte, was das Tier längst bemerkt hatte: Keinen Steinwurf entfernt stand ein Wildschwein mitten im Wald.


  Lilly erstarrte mitten in der Bewegung und hielt vor Schreck den Atem an. Waren Wildschweine gefährlich? Griffen sie Menschen an? Sie hatte keine Ahnung. So viel zum Stadtkind auf dem Lande…


  Ihr Herz begann zu rasen. Das Wildschwein gab ein tiefes Grollen von sich, irgendetwas zwischen einem Grunzen und einem Knurren. Es hatte höchst unerfreulich wirkende Hauer und kleine, nicht sehr freundlich blickende Augen.


  Wilbur jaulte auf und verschwand im Wald– und Lilly setzte gerade dazu an, ihm im Laufschritt zu folgen, als eine scharfe Stimme ganz in ihrer Nähe rief: »Nicht! Nicht bewegen!«


  Den Bruchteil einer Sekunde später landete eine hochgewachsene, helle Gestalt federleicht neben ihr auf dem feuchten Waldboden.


  »Alahrian!« Sein urplötzliches Auftauchen erschreckte sie einen Moment lang mehr als das Tier vor ihr.


  »Schsch…« Hastig bedeutete er ihr, still zu sein.


  Der Keiler wühlte unruhig den Boden auf.


  Alahrian trat behutsam und sehr langsam einen Schritt näher. Das Wildschwein hob den Kopf und blickte ihn an. »Ganz ruhig«, flüsterte er sanft, als redete er auf ein scheuendes Pferd ein und nicht auf ein borstiges, grunzendes Monster. Dann streckte er sogar noch die Hand aus, mit der Handfläche nach oben, so wie man einem Menschen zeigte, dass man nicht bewaffnet ist.


  Wäre ihre Kehle nicht wie zugeschnürt gewesen, hätte Lilly vor Entsetzen aufgeschrien, als sich eine gewaltige, von gebogenen Hauern gesäumte Schnauze zu ihm hinabsenkte. Doch das Wildschwein biss nicht zu und es griff auch nicht an. Im Gegenteil: Es neigte seinen gewaltigen Kopf in einer Bewegung, die fast einer Art Unterwerfung glich, scharrte mit den Hufen in der Erde und grunzte wieder.


  »Ruhig«, flüsterte Alahrian wieder. »Niemand tut dir etwas. Geh. Geh!«


  Und das Wunder geschah! Statt ihn schlichtweg zu überrennen und zu zerfleischen, drehte sich das Wildschwein um und trottete in den Wald hinein, um keine zwei Sekunden später im Unterholz zu verschwinden.


  Vollkommen verdattert und leicht zittrig starrte Lilly Alahrian an. »Wie… wie hast du das gemacht?«, stammelte sie heiser.


  Er schien ein wenig erschrocken, winkte dann aber ab. »Wildschweine sind im Grunde harmlose Tiere«, erklärte er. »Man muss nur wissen, wie man mit ihnen umzugehen hat.«


  Lilly sog scharf die Luft ein. Umgehen? Man konnte mit einem Hund umgehen oder mit einer Katze, aber doch nicht mit einem Wildschwein! Sie schüttelte den Kopf und versuchte damit auch, ihre Benommenheit loszuwerden.– Egal… Er hatte das Vieh vertrieben, es spielte keine Rolle, wie er es angestellt hatte.


  »Wow…«, murmelte sie, noch immer ein bisschen durch den Wind. »Ich glaube, du hast mir gerade das Leben gerettet.«


  Er grinste. Seine Zähne blitzten dabei wie frisch gefallener Schnee. »So schlimm war es nun auch wieder nicht«, meinte er bescheiden. »Wildschweine fressen normalerweise keine Menschen, weißt du?« Er zwinkerte.


  »Hm…« Lilly starrte ihn bloß weiter an. »Wo bist du überhaupt so schnell hergekommen?«, bohrte sie weiter. Genau betrachtet war das alles ziemlich seltsam!


  Alahrian antwortete nicht, sein Blick aber schnellte instinktiv nach oben, zum Wipfel des Baumes. Lilly folgte ihm, suchte automatisch, ob dort vielleicht irgendein Jagdstand war oder etwas in der Art, aber sie sah nichts. »Was hast du da gemacht? In den Bäumen?«


  Erst wurde Alahrian ein bisschen rot, dann blass. »Vögel… beobachtet?«, erwiderte er zögerlich. Das war keine Antwort, nicht einmal eine Ausrede. Es klang mehr wie ein Vorschlag.


  Aber Lilly drängte ihn nicht weiter, denn urplötzlich fiel ihr noch etwas ganz anderes ein. »Wilbur!«, rief sie erschrocken. Mist! Der Hund war weggelaufen und sie hatte keine Ahnung, wohin!


  Alahrian blinzelte. »Bitte… was?!«


  »Lenas Dackel«, erklärte Lilly, nun wieder panisch. »Hast du ihn vielleicht gesehen? Er ist abgehauen, als das Wildschwein kam.« Fahrig sah sie sich um. Lena würde sie umbringen, wenn sie ohne den Hund nach Hause kam!


  »Nein, ich habe keinen Hund gesehen.«


  Lilly biss sich auf die Lippen. Verdammt! Wieso hatte sie das Vieh nur von der Leine gelassen? Hastig griff sie nach der Hundepfeife um ihren Hals und blies kräftig hinein.


  »Ahhh!« Alahrian fuhr wie von der Tarantel gestochen zusammen und presste die Hände gegen die unter dichtem, blondem Haar verborgenen Ohren. »Großer Gott! Was ist das denn?« Gequält verzog er das Gesicht.


  Vollkommen verwirrt glotzte Lilly ihn an, die Pfeife noch in der Hand. Erst nach einer Sekunde begriff sie, wo das Problem lag, und sie war irritiert genug, um die Pfeife noch einmal an die Lippen zu setzen.


  »Nicht! Lass das, bitte!«


  »Du… du kannst das hören?« Lilly sog erstaunt die Luft ein.


  »Ja… Und es ist scheußlich, wirklich!« Langsam und etwas misstrauisch nahm er die Hände von den Ohren.


  Lilly starrte die Pfeife an. »Irre! Ich dachte immer, Menschen könnten den Ton gar nicht wahrnehmen.« Sie selbst hatte rein gar nichts gehört. »Vielleicht ist sie kaputt?« Aber sie widerstand der Versuchung, noch einmal in das Ding zu blasen. Und das war auch gar nicht nötig, denn Wilbur kam bereits gehorsam durch das Unterholz getrottet. Erleichtert atmete Lilly auf, der Hund jedoch ignorierte sie und sprang stattdessen schwanzwedelnd an Alahrians Beinen hoch.


  »Tiere stehen auf dich, was?«, spottete Lilly, was Alahrian erbleichen ließ. Behutsam schob er den Hund von sich.


  »Ich… ich glaube, ich muss jetzt gehen«, murmelte er mit gesenktem Blick.


  »Nein, warte doch mal!« Lilly hatte ihn nicht kränken wollen. »Danke«, flüsterte sie, ein wenig verlegen.


  »Schon gut.« Er blickte an ihr vorbei ins Leere und dann meinte er, leise, als müsste er sich erst überwinden: »Du solltest nicht hierherkommen. Das hier… ist kein guter Ort.«


  Das klang merkwürdig, doch er sprach vollkommen ernst. »Warum?«, fragte Lilly neugierig.


  »Es sind einige schlimme Dinge hier passiert.«


  Da fiel es Lilly wieder ein. Richtig, die Legende! »Diesen Blödsinn glaubst du doch nicht etwa, oder?«, meinte sie verblüfft– und bereute die Worte sofort. Seine Augen hatten sich geweitet und er war schon wieder um einige Grade blasser geworden.


  »Nein«, flüsterte er. »Natürlich nicht…« Das war gelogen, eindeutig, aber Lilly kam nicht dazu, nachzuhaken, denn er hatte sich bereits umgedreht und verschwand im Wald, ebenso schnell, wie er gekommen war.


  Lilly blickte ihm nach, zornig auf sich selbst, weil sie ihn vertrieben hatte. Andererseits: Ein klein wenig seltsam war sein Verhalten ja schon gewesen…


  Schulterzuckend wandte sie sich ab und streckte die Hand nach Wilburs Halsband aus, um den Hund wieder anzuleinen. Da fiel ihr etwas auf und das war noch eigenartiger als alles andere: Der Waldboden auf der Lichtung war feucht und aufgeweicht, sie selbst hatte millimetertiefe Abdrücke im Schlamm verursacht, und das, obwohl sie ganz normal und vorsichtig aufgetreten war. Er aber war aus großer Höhe hinabgesprungen und doch hatten seine Füße nicht die geringsten Spuren hinterlassen…


  
    ALBTRÄUME
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  Alahrian rannte über die Baumwipfel hinweg nach Hause, ohne darauf zu achten, welches Risiko er damit einging. Hätte ihn nur irgendein verirrter Wanderer dabei beobachtet, es hätte so ausgesehen, als flöge er über die dunklen Baumkronen wie ein Vogel. Dabei konnte er gar nicht fliegen, er nutzte nur die einzelnen Tannenspitzen, um sich abzustoßen. Es war eine Frage der Schnelligkeit und der Balance. Aber das begriffen sie natürlich nicht, die Sterblichen.


  Doch es tat gut, so zu laufen, den Wind in seinem Haar zu spüren, die Maske zurückzulassen und dem Leuchten in seinem Inneren nachzugeben. Er fühlte sich seltsam befreit, während er wie ein Eichhörnchen von Baum zu Baum sprang, sich selbst ein bisschen näher, ohne Zwang, ohne Angst. Zum ersten Mal seit langem hatte er heute seine besonderen Fähigkeiten nutzen können, um jemandem zu helfen. Das versöhnte ihn ein wenig mit dem, was er war.


  Er hatte Lilly die Wahrheit gesagt: Das Wildschwein hätte sie gewiss nicht getötet, aber sie war in Gefahr gewesen, sie hatte sich gefürchtet– und er war da gewesen. Das war ein gutes Gefühl, sie beschützen zu können.


  Aber es hatte auch Fragen aufgewirbelt. Er war zu unvorsichtig in ihrer Nähe, zeigte zu viel von sich selbst und verbarg zu wenig. Ob sie bereits ahnte, dass etwas mit ihm nicht stimmte? Dass er anders war?


  Er glaubte es nicht, die anderen hatten schließlich auch noch nie etwas bemerkt.


  Dennoch kam in dieser Nacht der Albtraum zurück. Es waren stets dieselben Bilder, vertraut in ihrem Schrecken, und doch konnte er ihnen nicht entkommen. Er sah das Gesicht des Inquisitors über sich, verzerrt im Schein der züngelnden Flammen, beobachtete, wie sein eigenes Blut zwischen den grob behauenen Steinen des Kerkers versickerte. Spürte die eisernen Ketten, die sie um seine Hand- und Fußgelenke schmiedeten, bis sich das Metall tief in sein Fleisch brannte. Sanft, fast freundlich, neigte sich der Inquisitor zu ihm herab und seine Stimme war weich, als er flüsterte: »Ich weiß, was du bist, Dämon…«


  Und dann erblickte er das Mädchen, wie es mit dem Finger auf ihn zeigte, das Gesicht hassverzerrt, und auch es rief: »Dämon! Dämon! Dämon!« Aber plötzlich war es nicht mehr die Tochter des Bürgermeisters, die ihn anschrie, es war Lilly, und auch in ihren schönen Augen lagen nichts als Verachtung, Abscheu und Furcht…


  Mit einem gellenden Schrei fuhr Alahrian aus dem Schlaf auf. Hämmernd jagte sein Herz das Blut durch die Adern, in seinem Kopf rauschte es und er fühlte feinen Schweiß auf seiner Stirn perlen. Ohne es zu merken, hatte er einige der Rosenranken abgerissen. Raschelnd zogen sie sich nun zurück und das Bedauern, das er dabei empfand, holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Es war nur ein Traum gewesen, nichts als ein Traum. Lilly war nicht wie sie. Sie würde ihn nicht verraten, bestimmt nicht, niemals!


  Trotzdem fand er keinen Schlaf mehr in dieser Nacht. Irgendwann gab er es auf, glitt behutsam, um die Rosen nicht noch mehr zu verletzen, aus dem Bett und huschte auf nackten Füßen nach draußen ins Freie. Die Nacht war kühl und klar, die Wolken hatten sich verzogen, aber die Erde war noch feucht, er konnte ihren würzigen, schweren Geruch wahrnehmen. In seinem dünnen Seidenpyjama fröstelte ihn ein wenig, doch das silbrig schimmernde Sternenlicht im Garten beruhigte ihn, die frische Luft tat ihm gut und allmählich zogen sich die Klauen des Albtraums zurück.


  Er war sicher– hier, in diesem Park. Kein Mensch würde jemals herkommen. Doch ein wenig bedauerte er das auch, irgendwo tief in seinem Herzen.


  Er wollte ja in Lillys Nähe sein, wünschte sich nichts sehnlicher, als ihr vertrauen zu können. Doch was würde sie sagen, wenn sie wüsste, was er war?


  Wie einfach hätte alles sein können, wäre auch er ein Mensch gewesen… Dann hätte er sie zum Essen einladen können oder ins Kino, all die Dinge, die sie nie zusammen würden tun können, selbst wenn sie die Wahrheit wüsste, selbst dann nicht…


  Vielleicht war es gut so, wie es war. Hätte er ihr sein Geheimnis verraten, dann hätte er sie nur tiefer in seine Welt verstrickt, hätte sie zu einem Außenseiter gemacht, zu einem Freak. Zu einem Freak wie ihn selbst.


  Vielleicht waren seine geheimsten Wünsche einfach nur egoistisch. Aber heute Nachmittag, da hatte er ihr geholfen. Weil er war, was er eben war.


  Er musste es ihr nicht sagen. Er konnte sie auch einfach nur aus der Ferne ansehen, ohne ihr jemals nahezukommen, so wie man einen Stern betrachtet oder den Mond. In ewiger Sehnsucht, niemals gestillt, sich ewig verzehrend… Das war eine romantische Vorstellung, aber auch eine schmerzhafte.


  Manchmal wünschte er sich, er wäre ihr nie begegnet. Doch auch dieser Gedanke barg ein überraschendes Maß an Schmerz in sich.


  Seufzend lehnte er sich gegen einen Baumstamm, glitt daran herunter und ließ sich im weichen Gras nieder. Müdigkeit brannte hinter seinen Augen und es war allzu verlockend, ihr nachzugeben. Seine Lider sanken herab und so wie er war, schutzlos im Gras ausgestreckt, schlief er ein.


  ***


  Als Alahrian blinzelnd die Augen wieder öffnete, waren die Zweige des Baumes, unter dem er geschlafen hatte und der eben noch in sattem Grün gestanden war, vollkommen kahl.


  Erschrocken fuhr er empor. Mein Gott, er hatte doch nicht etwa den ganzen Herbst verschlafen? Wieso hatte Morgan ihn nicht geweckt? Entsetzt sah er sich um. Aber nein, all die anderen Pflanzen trugen noch Blätter. Er selbst hingegen war ganz und gar mit buntem, trockenem Laub bedeckt. Es raschelte bei jeder Bewegung.


  Beunruhigt blickte er in den Baum hinauf, doch schon begannen sich dort bereits wieder die ersten, zarten Knospen zu öffnen. Endlich verstand er: Der Baum hatte seine Blätter über ihn geworfen, damit er in der Kühle der Nacht nicht fror. Tatsächlich zitterte er ein wenig, nun, da er seine natürliche Decke abgestreift hatte.


  Fröstelnd und mit steifen Gliedern stand er auf, doch bevor er ins Haus zurücklief, legte er noch kurz die Hand auf die raue Rinde des Baumes und ließ ein wenig von dem Licht in seinem Inneren hindurchfließen, um den Blättern beim Nachwachsen zu helfen.


  Im Haus war es angenehm warm, Morgan war noch nicht wach, er hatte also– was selten genug vorkam– die ganze Eingangshalle für sich. Und so stapfte er immer noch frierend in die Küche, erhitzte ein wenig Quellwasser auf dem Herd, füllte das ganze umständlich in eine Tasse und ließ noch eine Handvoll Kandiszucker hineinfallen. Seine Finger um die köstlich warme Tasse geschlungen, sank er auf dem Sofa nieder, wickelte sich in eine Decke und warf einen prüfenden Blick auf die Uhr: erst kurz vor halb sechs. Zeit genug, um sich etwas so Profanem wie den letzten Hausaufgaben zu widmen. Ja, Hausaufgaben waren eine nahezu grandiose Idee! Nicht komplex genug, um ihn in seinem verschlafenen, geistesabwesenden Zustand zu überfordern, aber doch so anspruchsvoll, um die Schrecken der letzten Nacht einen Moment lang zu verdrängen.


  Suchend sah er sich nach seinen Büchern und dem Schreibzeug um. Sie lagen unter der Garderobe im Flur, auf der anderen Seite der Halle also. Na toll. Und das, obwohl er es sich gerade auf dem Sofa so schön gemütlich gemacht hatte. Er verspürte keine Lust, aufzustehen, und so verschwendete er ein enormes Maß an wertvoller Energie, indem er sich fest auf die Sachen konzentrierte, die Augen schloss und sie an einem imaginären Faden aus glitzernden Lichtteilchen zu sich heranzog. Nur den Bruchteil einer Sekunde später landeten sie sanft in seinem Schoß. Das Kunststück hatte ihn weitaus mehr erschöpft, als es der kurze Weg in den Flur getan hätte, aber er empfand mit einem Mal eine kindische Freude an derlei Taschenspielertricks– einfach nur, weil er es konnte.


  Seufzend machte er sich daran, den zweiten Teil seines Aufsatzes über Schillers Glocke in ein Heft zu kritzeln, was nicht sonderlich schnell vonstatten ging. Gewiss wäre es ihm leichter gefallen, hätte er nicht all das zurückhalten müssen, was aus seiner persönlichen Bekanntschaft mit dem Dichter herrührte und von dem die Sterblichen unmöglich etwas ahnen konnten. So aber drifteten seine Gedanken schnell ab und kehrten– während er noch an seinem Bleistift herumkaute unwillkürlich zu Lilly zurück.


  Damit war er noch beschäftigt, als Morgan lärmend aus dem Keller emporgestiegen kam, eine kichernde, beständig plappernde Dame im Arm. Auch das noch!


  Blitzschnell zog Alahrian sich die Decke über den Kopf, um nicht von der Fremden im morgendlichen– und vor allem unmaskierten– Outfit überrascht zu werden. Er konnte nur hoffen, dass seine Haare nicht stark genug glühten, um durch den Stoff hindurchzuleuchten.


  Mit angehaltenem Atem wartete er, bis der Döckalfar seinen nächtlichen Besuch hinausbegleitet hatte und zu ihm zurückkehrte. Morgans unfreundliche Stimme ließ ihn zusammenfahren: »Was machst du denn hier? Gefällt dir dein Schlafzimmer nicht mehr?«


  Alahrian funkelte ihn so böse an, dass ein paar winzige Fünkchen von seinem Blick herabstäubten und haarfeine Löcher in die Decke brannten. »Die Halle ist neutral«, gab er säuerlich zurück. »Sie gehört mir genauso wie dir.« Missmutig verzog er das Gesicht. »Was man von deinen Frauen nicht behaupten kann. Ehrlich, Morgan, es wäre besser, du würdest sie nicht mit hierherschleppen. Es ist gefährlich!«


  Sein Bruder runzelte die Stirn. »Na, du hast ja vielleicht eine Laune heute«, bemerkte er abschätzig und Alahrian ließ den Kopf sinken.


  »Was ist los?« Der Döckalfar wirkte alarmiert.


  Alahrian war nicht in der Stimmung, darüber zu reden, also projizierte er schlicht die Bilder seines Albtraums in den Kopf des anderen.


  Morgan setzte sich zu ihm ans andere Ende des Sofas, sein Blick wurde weicher, sanfter von Mitgefühl. »Es muss nicht immer so enden«, meinte er ruhig. »Und das weißt du auch.«


  »Aber ich… ich kann ihr doch nicht einfach sagen…« Alahrian suchte nach Worten.


  Der Döckalfar fing seinen Blick ein und hielt ihn fest. »Du konntest es bei der Königin«, entgegnete er ernst.


  Das war wenig mehr als ein schwacher Versuch, ihn aufzuheitern, vermutlich hatte er nur Angst um seine Einrichtung, überlegte Alahrian zögerlich. Doch das Schlimme war: Es funktionierte. Die Zeit am Hofe Marie Antoinettes war die bisher glücklichste seines Lebens gewesen, das französische Rokoko wie geschaffen für seinesgleichen. Die Königin hatte seine Rosen geliebt, sie war beinahe ebenso besessen gewesen von schönen Dingen wie er selbst. Und in Versailles hatten sie fast jede Nacht durchgetanzt, bis die Sonne über den Gärten des Petit Trianon als glühender Feuerball emporstieg. Die spiegelnden Ballsäle waren von Kerzen stets hell genug beleuchtet gewesen, um selbst ihn durch die finsterste Neumondnacht zu bringen.


  Ja, es war schön gewesen, damals in Frankreich, doch natürlich hatte auch diese Geschichte ein hässliches Ende genommen. Allerdings eines, das nichts mit ihm zu tun hatte.


  Langsam schüttelte er den Kopf. »Das war etwas anderes«, murmelte er unwillig, aus seinen eigenen Erinnerungen erwachend. »Die Königin und ich, wir waren nur… Freunde.« Tatsächlich waren sie einander erstaunlich ähnlich gewesen, fast hätte man glauben können, die Königin sei eine von ihnen, aber das war natürlich Unsinn. Sie hätte nicht sterben müssen, wäre es so gewesen.


  Morgan blickte ihn unverwandt an und seine Stimme erklang direkt in Alahrians Kopf, als er sagte: Wir können Beziehungen mit Menschen haben, Alahrian.


  Alahrian starrte ihn an. Er spürte, diesmal sprach der Döckalfar nicht von seinen nächtlichen Eroberungen, nicht von den Frauen, die er am Morgen wieder fortschickte, lange bevor eine von ihnen auch nur annähernd ahnen konnte, was er wirklich war. Er sprach von Sarah…


  Überrascht presste Alahrian die Lippen zusammen. Sie redeten nie über Sarah, niemals. In mehr als dreihundert Jahren hatte keiner von ihnen ihren Namen je erwähnt.


  Ich bin nicht wie du…, antwortete Alahrian tonlos. Ich kann das nicht…


  Laut fügte er hinzu: »Ich muss los, zur Schule.« Und damit packte er hastig seine Sachen und ließ Morgan– und die bittersüße Möglichkeit, die er ihm eröffnete hatte– hinter sich zurück.


  
    EIN BUS UND EIN BERGWERK
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  Schon während er müde und übernächtigt unter einer dichten, sonnenlichtschluckenden Wolkendecke in Richtung Schule marschierte, ahnte Alahrian: Dies würde nicht der beste seiner Tage werden. Bewölkung und Neumond, eine äußerst unschöne Kombination, die seine Laune nicht nur auf einen Tiefpunkt niederdrückte, sondern allmählich auch an seinen körperlichen Kräften zehrte.


  Seine Vermutung fand eine niederschmetternde Bestätigung, als er sich dem Schulgebäude näherte, einen großen Bogen um den Parkplatz schlug und auf dem Hof unvermittelt einen Bus stehen sah. Nicht den Schulbus, sondern einen von diesen großen, bunten Reisebussen, die man mieten konnte– für Schulausflüge zum Beispiel.


  Er erinnerte sich dunkel an eine entfernte Bedrohung, die er aus seinem Bewusstsein verdrängt hatte, als prompt einer seiner Klassenkameraden auf ihn zugesteuert kam und ihm freudestrahlend mitteilte: »Hey Alahrian… heute geht's ins Salzbergwerk. Cool, was?«


  Salzbergwerk… mit dem Erdkundekurs… Ja, jetzt fiel es ihm wieder ein! »Das… das war heute?«, stammelte er, nicht eben intelligent.


  Verfluchtes Zeitgefühl! Die Ereignisse, die man nicht haben wollte, schienen einem mit geradezu atemberaubender Geschwindigkeit ins Gesicht zu springen, wenn man nicht auf den Kalender sah. Hätte er das besser mal getan… Dann hätte er daran gedacht, rechtzeitig die Schule zu schwänzen.


  »Ja, super, was? Den ganzen Tag kein Unterricht und keine Hausaufgaben!« Sein Mitschüler strahlte wie sonst nur ein Liosalfar strahlen konnte– zumindest einer, der ein wenig Licht abbekam. Nicht wie Alahrian. Der war dazu verdammt, sich an dunklen, widerwärtig finsteren Orten herumzutreiben… Bergwerke!


  Er schauderte, genoss einen Moment lang sein Selbstmitleid und zwang sich dann zu einem Lächeln. »Ja, super…« Das klang nicht überzeugend, er hörte es selbst, doch er musste sich nicht weiter rechtfertigen, denn nun erschien auch der Rest der Klasse auf dem Schulhof.


  Alahrian überlegte kurz, ob er sich einfach krank stellen und wieder nach Hause gehen sollte. Doch wenn er Morgan Glauben schenken wollte, dann war er kein besonders guter Schauspieler und so verwarf er den Plan wieder. Wenn sie länger als eine Stunde in diesem dunklen Loch verbringen würden, hätte er es ohnehin nicht nötig, den anderen etwas vorzumachen. Dann würde ihm jeder glauben, dass er krank war…


  Alahrian seufzte ergeben und suchte Lilly in der schnatternden Menge der Klasse. Sie sah nicht zu ihm rüber, plauderte stattdessen mit Anna-Maria, doch auch ohne einen direkten Blick mit ihr zu wechseln, sah er, dass auch sie sich auf den Ausflug freute. Und warum auch nicht? Ihr würde die Dunkelheit gewiss nichts ausmachen.– Und der Bus auch nicht.


  Misstrauisch beäugte Alahrian das metallene Gefährt. Das Ding da sah aus, als bestünde es aus einer ganzen Menge an Stahl…


  Nein, heute war eindeutig nicht sein Tag.


  Beinahe wehmütig beobachtete er, wie Lilly mit den anderen in den Bus stieg, und vielleicht war es genau das, was ihn schließlich dazu brachte, dasselbe zu tun. Er würde in ihrer Nähe sein, das war ein schmerzhaft süßer Ausgleich für ein paar kleine Unannehmlichkeiten, oder etwa nicht?


  Tapfer zog er die Ärmel seines Pullovers lang und vergrub die Hände in den Taschen seiner Jeans, nur um ganz sicher zu gehen, nicht aus Versehen etwas von der stählernen Hülle des Busses mit bloßer Haut zu streifen. Stahl war einfach Gift für seinesgleichen, eine furchtbare Erfindung der Sterblichen, grässlich und unnütz, genau wie Bergwerke… Wann hatten sie angefangen, ihre Städte mit Eisen zuzupflastern und Flüsse, Wiesen und Wälder damit zu zerstören? Er wusste es nicht mehr genau. Irgendwann in letzter Zeit war es besonders schlimm geworden, aber die Sterblichen, das hatte er sehr schnell bemerkt, waren schon immer von Metall besessen gewesen.


  Missmutig und sehr vorsichtig schlängelte er sich durch die schmale Tür des unheimlichen Gefährts. Eine flüchtige Berührung mit dem widerwärtigen Material würde ihm natürlich keinen ernsthaften Schaden zufügen, doch sie würde wieder einmal hässliche Brandblasen auf seiner Haut hinterlassen. Und wie um alles in der Welt hätte er das dann erklären sollen? Dass Stahl ihn verbrannte, selbst wenn er kalt war?


  Sehnsüchtig blickte er zu Lilly hin, wünschte sich, er würde mit ihr durch lichte, sonnendurchflutete Wälder wandeln, an plätschernden, leise singenden Quellen vorbei, allein und weit weg von…


  Er unterbrach seine eigenen Gedanken, stapfte– statt sich zu ihr zu setzen mit verlegen gesenktem Blick an ihr vorbei und ließ sich auf einen Sitz im hintersten Teil des Busses sinken.


  Wenigstens war es hier drinnen besser. Der Stahl schien weitestgehend von Plastikverkleidungen bedeckt, er konnte seinen scharfen, beißenden Geruch zwar noch wahrnehmen, aber zumindest war die Gefahr nicht mehr so groß, irgendwo dranzukommen. Brr… Er schüttelte sich und zog angewidert die Hände aus den Hosentaschen, als habe er sie besudelt.


  Da fläzte sich plötzlich Thommy Niedermeier aus dem Volleyballteam neben ihn auf den Sitz, so selbstverständlich, als befände er sich zu Hause auf seiner eigenen Wohnzimmercouch. Alahrian, an die exquisiten Manieren längst vergangener Jahrhunderte gewöhnt, runzelte kurz die Stirn, war aber dennoch dankbar für die Gesellschaft. Auf einer gewissen Ebene mochte er Thommy Niedermeier sogar. Wäre er selbst ein Mensch gewesen, hätte er vielleicht so etwas wie Freundschaft schließen können mit diesem Jungen, aber natürlich hatte ein Alfar keine Freunde unter den Sterblichen. Auch keine Freundinnen, für gewöhnlich.


  Ganz ohne sein Zutun wanderte Alahrians Blick wieder zu Lilly hin. Das kleine Abenteuer im Wald schien sie gut überstanden zu haben. Sie saß mit Anna-Maria einige Reihen vor ihm, er konnte nur ihre Haare erkennen, aber selbst die waren atemberaubend. Von glänzend schwarzer Farbe, wie ein Hauch Sternenlicht am dunklen Mitternachtshimmel, nur halblang geschnitten und vorwitzig nach allen Seiten hin abstehend, als führten sie ein Eigenleben… fast wie seine Haare, wenn sie vom Sonnenlicht elektrisiert waren. Ja, wenn er den Kopf schräg legte und die Augen zusammenkniff, konnte er sich beinahe vorstellen, auch in ihrem Haar Flammen tanzen zu sehen…


  »… und, was meinst du?«


  Alahrian begriff zu spät, dass Thommys letzter Satz eine Frage gewesen sein musste und blinzelte geistesabwesend. »Mhhhmmhh…«, machte er auf gut Glück und hoffte, einen möglichst unbestimmten Tonfall hinzubekommen.


  »Ja, du hast vollkommen Recht«, stimmte der andere ihm begeistert zu und redete schon weiter, ohne das Geringste zu bemerken. Alahrian atmete auf. Das war einer der Vorteile an Thommy Niedermeier: Er konnte stundenlange Monologe halten, erwartete aber auch keine allzu große Aufmerksamkeit von seinen Zuhörern. Gewiss war dies eine lästige Angewohnheit, doch eine große Hilfe, wenn man ein Geheimnis hatte. Und Alahrian hatte ein Geheimnis. Ein gefährliches Geheimnis.


  Alahrian entspannte sich ein wenig, während er mit halbem Ohr den Ausführungen seines Nachbarn lauschte, sich dadurch von dem unguten Gefühl in seinem Inneren abzulenken suchte und immer wieder einen verstohlenen Blick in Lillys Richtung warf. Das funktionierte so lange, bis Thommy ihn plötzlich in die Seite boxte.


  »Sag mal, träumst du?« Und dann breitete sich plötzlich ein enormes Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Du magst wohl die Neue, was?«, bemerkte er mit einem anzüglichen Unterton. »Sie gefällt dir, diese Lilly.«


  Alahrian zuckte heftig zusammen. »Unsinn!«, entgegnete er scharf, viel zu scharf, um überzeugend zu klingen, und ärgerte sich über sich selbst. Ganz so blind und unaufmerksam, wie er gedacht hatte, war Thommy wohl doch nicht. Und wenn es ihm schon auffiel…


  Er würde sich zusammenreißen müssen. Und zwar ganz gewaltig!


  »Läuft da irgendetwas zwischen euch?« Begierig auf eine Klatschgeschichte starrte Thommy ihn an.


  Alahrian verzog das Gesicht. »Sie wohnt doch erst seit kurzem hier«, entgegnete er ausweichend.


  Ganz genau!, pflichtete der Rest an Vernunft, der noch in seinem Kopf wohnte, der Ausrede bei. Er kannte dieses Mädchen überhaupt nicht. Und was viel schlimmer war: Sie kannte ihn nicht. Würde, nein, durfte ihn niemals kennenlernen, selbst wenn sie es gewollt hätte. Niemals durfte sie erfahren, was er war…


  Ein leises Feixen neben ihm schreckte ihn aus seinen düsteren Gedanken auf. »Was?«, fragte er unwillig.


  »Sie hat sich gerade zu dir rumgedreht… Mann, Alter, du kapierst aber auch gar nichts, was?«


  Alahrian zog es vor, nicht zu antworten, sondern starrte nur demonstrativ aus dem Fenster und zwang sich, nicht mehr in Lillys Richtung zu sehen. Er würde sich fernhalten von diesem Mädchen. So schwer konnte das ja schließlich nicht sein.


  »Ich wünschte, Anna-Maria hätte auch ein bisschen Interesse an mir«, seufzte Thommy und Alahrian, froh, ein anderes Thema gefunden zu haben, wandte sich wieder zu ihm um.


  Thommy war in die Tochter des Bürgermeisters verliebt, das war kein großes Geheimnis. Allerdings war er nicht sehr erfolgreich und Alahrian wusste auch sehr gut, warum: Anna-Maria hatte es sich in den Kopf gesetzt, für Morgan zu schwärmen. Ausgerechnet Morgan!


  »Du könntest sie ja mal zum Essen einladen oder so«, schlug Alahrian vor, begeistert von der Idee, Thommy und Anna-Maria könnten sich vielleicht doch noch annähern. Denn wenn Anna-Maria mit Thommy ging, würde sie Morgan bestimmt vergessen. So waren sie, die Sterblichen. Ihre Gefühle waren so flüchtig wie sie selbst. Selbst ihre Liebe war vergänglich.


  Dieser Gedanke gab ihm einen Stich und er widerstand nur mit Mühe der Versuchung, schon wieder zu Lilly hinüberzustarren. Selbst wenn sie ihn lieben könnte, wäre es ohnehin nur für den Augenblick. Die Liebe der Menschen dauerte nur selten ihr Leben lang. Ein Alfar hingegen liebte mit der ganzen Kraft seines Herzens, seine Glut erlosch niemals, ließ niemals nach. Wie eine ewig blühende Rose, niemals verwelkend, niemals vergehend…


  Alahrian zwang sich, Thommy wieder seine Aufmerksamkeit zu schenken. Der blickte ihn ein wenig zweifelnd an. Hatte er etwas Falsches gesagt? Alahrian überlegte angestrengt. Luden die Menschen heutzutage einander etwa nicht mehr zum Essen ein, wenn sie sich besser kennenlernen wollten? Himmel, die Rituale der Sterblichen waren so kompliziert! Und sie änderten sich beinahe alle zehn Jahre. Wer sollte da noch durchblicken?


  »Ich wollte sie vielleicht fragen, ob sie mit mir zu dieser Halloween-Party im Club geht«, teilte ihm Thommy flüsternd und mit Verschwörermiene mit, obwohl es im Bus so laut war, dass ihn bestimmt niemand hören konnte. »Das ist zwar noch ein bisschen hin, aber…«


  »Ja!« Alahrian strahlte ihn an. »Mach das!«


  Er war ganz gewiss der schlechteste Ratgeber in Beziehungsfragen, den man sich nur aussuchen konnte. Thommy jedoch schien äußerst ermutigt.


  Den Rest der Fahrt über redete er dann auch von nichts anderem mehr und Alahrian hörte geduldig zu, versuchte weder an Lilly noch an Bergwerke zu denken und seine bloße Haut von Stahl fernzuhalten. Letzteres zumindest gelang ihm.


  Er war erschöpft und ein wenig beunruhigt, als sie endlich ihr Ziel erreichten und er sehr langsam und sehr vorsichtig aus dem vermaledeiten Bus hinauskletterte. Die Fahrt war erst einmal überstanden, das Schlimmste kam aber erst noch!


  Dabei begann es ganz harmlos. Das Salzbergwerk war mittlerweile stillgelegt und diente nur noch zur Belustigung neugieriger Besucher– und zur Folterung verirrter Liosalfar natürlich. Sie stiegen nicht sofort in einen finsteren Stollen hinab, sondern betraten zuerst eine helle, von Glas und Holz umgebene Museumshalle.


  Bei Sonnenschein hätte sich Alahrian hier durchaus wohlfühlen können, aber das Tageslicht war immer noch trüb. Er sog es angestrengt in sich auf, doch es war, als wollte sich ein Mensch allein von den Krümeln ernähren, die vom Tisch auf den Boden gefallen waren. Er würde mit der Energie auskommen müssen, die noch durch seine Adern floss. Das würde ausreichen– aber nicht allzu lange.


  Nicht zum ersten Mal an diesem Tag versuchte Alahrian krampfhaft, sich abzulenken, und fokussierte seine Aufmerksamkeit nun ganz auf die künstlich lächelnde Museumsführerin, die sie gleich am Eingang empfing und prompt mit ihrem von einstudierter Begeisterung gewürzten Vortrag über die Geschichte des Bergwerkes begann. Während seine Mitschüler langsam zu gähnen begannen, nahm Alahrian hoffnungsvoll jedes Wort in sich auf, studierte ausgiebig das von Salzkristallen verzierte Namensschildchen am Revers der jungen Frau und bildete sich bereits ein, alles würde gar nicht so schlimm werden. Doch dann versiegte der Monolog der Führerin plötzlich und sie forderte die Besucher freundlich auf, ihr zu folgen. Nach unten. Ins Innere des Bergwerkes.


  Alahrian presste die Lippen fest aufeinander, lief den anderen mit dem Gefühl hinterher, gleich sein eigenes Grab zu betreten, und machte sich missmutig an den Abstieg.


  Der Stollen war nicht wirklich dunkel. Unzählige, elektrische Lampen erleuchteten den Weg, doch es war kaltes Licht, er konnte es nicht aufnehmen, konnte nichts davon trinken. Unwillkürlich schauderte er. Nie hatte auch nur ein Sonnenstrahl die feuchten, steinernen Wände berührt. Er fühlte die Abwesenheit von Licht beinahe schmerzhaft deutlich. Es war, als schnürte ihm etwas die Kehle ab, als wäre er gezwungen, durch ein Vakuum zu laufen und versuchte dennoch verzweifelt zu atmen.


  Fast hilfesuchend wanderte sein Blick zu Lilly, tröstete sich an ihrer Erscheinung, während er zögerlich hinter den anderen hertrottete. Seine Furcht legte sich ein wenig. Es war nicht anders als in Morgans Höhle! Kein Grund, in Panik zu geraten.


  Und tatsächlich ging es während der ersten Minuten erstaunlich gut. Er lauschte auf die Ausführungen der Museumsführerin, sah sich demonstrativ um, spürte nichts als ein leichtes Unwohlsein in seinem Inneren, starrte immer wieder verstohlen Lilly an, als sei sie seine Sonne, sein Licht, seine Wärme.


  Nach einer halben Stunde jedoch fühlte er, wie sein Körper anfing, deutlich schwächer zu werden. Nach einer Stunde begannen seine Muskeln unkontrolliert zu zittern, das Herz schlug schmerzhaft gegen die Rippen, in seinem Kopf brauste und toste es und vor seinen Augen tanzten schwarze Pünktchen. Wenn er jetzt nicht sehr bald ein bisschen Sonne abbekam, würden sich die Pünktchen immer weiter und weiter ausdehnen, bis er in lichtlose Schwärze abzugleiten drohte. Und dann würde er qualvoll langsam das Bewusstsein verlieren. Nach allen Erfahrungen, die er in den letzten vierhundert Jahren gemacht hatte, konnte er in dieser Welt nicht sterben, aber er konnte in eine Art Koma fallen und das schien schlimmer als der Tod. Auf gar keinen Fall wollte er hier unten ohnmächtig werden, nicht vor seinen Mitschülern und schon gar nicht vor Lilly! Er würde sich also einfach zusammenreißen müssen.


  Als sie einen von bunten Lampen angestrahlten, unterirdischen See erreichten, fühlte er sich jedoch bereits so matt und elend, dass er sich gegen das hölzerne Geländer lehnen musste, um überhaupt noch auf den Füßen bleiben zu können. Die monotone Stimme der Museumsführerin war zu einem schwachen, weit entfernten Summen in seinem Kopf verkommen und als die anderen schon weitergingen, blieb er einfach stehen und starrte wie betäubt auf den Salzsee hinaus.


  »Wunderschön, nicht wahr?«, bemerkte da plötzlich eine helle, wohlklingende Stimme neben ihm.


  Alahrian blinzelte mühsam die Schatten vor seinen Augen fort und drehte in einer enormen Anstrengung den Kopf. Und da stand sie… Lilly… und sie sah im regenbogenfarbenen Licht der Lampen gar nicht wie ein Mensch aus, sondern eher wie eine Elfe, zartgliedrig, blass und mit Augen, die wie Mondlicht schimmerten.


  »Ja«, flüsterte er matt. »Wunderschön…« Und er meinte nicht den See.


  »Was ist mit dir?«, fragte sie mit einem Mal besorgt und musterte ihn durchdringend. »Du bist ja kreidebleich!«


  Alahrian zwang sich zu einem Lächeln, was ihm trotz seines Elends nicht schwerfiel, da er durch die Schatten vor seinen Augen sie ansah. »Das ist nur das Licht…«


  Und das war noch nicht einmal gelogen. Es war das Licht, der Mangel an Licht, um genau zu sein.


  Einen Moment lang zogen sich die Schatten zusammen. Der Boden unter seinen Füßen schien zu schwanken, er taumelte, lehnte sich schwer gegen die Felswand in seinem Rücken und presste mit einem unterdrückten Stöhnen die Hand gegen die Stirn.


  »Alahrian!« Ihre Stimme klang erschrocken. »Was hast du? Soll ich den Lehrer holen?«


  »Nein!« Voller Entsetzen richtete er sich auf. »Es… es geht schon… Mir ist nur… ein bisschen schwindelig, das ist alles.«


  In einer Anstrengung, die fast über seine schwindenden Kräfte hinausging, zwang er sich, sie direkt anzusehen, und löste sich behutsam von der Wand. Aber dies hier war keine Frage der Selbstbeherrschung. Sein Körper war wie ein Motor, dem allmählich der Sprit ausging. Er musste hier raus und zwar schnell!


  »Sollen wir… vielleicht ein wenig an die frische Luft gehen?«, fragte sie fürsorglich und er spürte ihren besorgten Blick fast so klar wie eine Berührung auf sich ruhen.


  Großer Gott! Das hier war geradezu quälend peinlich. Sie musste ihn ja für einen kompletten Schwächling halten!


  »Ich sag nur schnell Bescheid, ja?« Sie wandte sich um, doch die anderen waren bereits weitergegangen. »Oh«, meinte sie bestürzt, blickte ihn wieder an, stellte fest, dass man ihn offensichtlich nicht alleinlassen konnte und fragte voller Mitgefühl: »Geht es?«


  Alahrian nickte mit zusammengepressten Lippen, aber die Aussicht auf »frische Luft«, und sei es nur ein diffuses Wolkenlicht, war zu verlockend.


  »Komm, ich bringe dich hier raus.« Sie sagte es ganz selbstverständlich, als sei es das Normalste auf der Welt für sie, nicht menschliche Mitschüler vor dem Zusammenbruch im Dunkeln zu bewahren. Und doch wünschte sich Alahrian verzweifelt, sie würde einfach weggehen, ihn alleinlassen. Er wollte nicht, dass sie ihn so sah, wollte nicht, dass irgendjemand ihn so sah, so schwach, so hilflos, und gleichzeitig war ihre Gegenwart auf fast schmerzhafte Art und Weise tröstlich.


  Er hätte den Weg nach draußen vielleicht auch gar nicht gefunden, hätte sie ihn nicht geführt, denn mittlerweile sah er fast nur noch Schatten. Alles um ihn herum drehte sich, die Dunkelheit drückte auf seinen Körper wie Blei, brannte auf seiner Haut, zerrte jedes bisschen Kraft aus seinen Adern und riss an seiner Seele, um ihn in einen tiefen, finsteren Abgrund zu stürzen.


  Er vermochte später nicht mehr zu sagen, wie er aus dem verfluchten Stollen hinausgekommen war, aber er schaffte es, taumelte einfach hinter Lilly her wie ein trunkenes Schiff hinter seinem Leitstern. Irgendwann stürzte er– nach Atem ringend, wabernde Schatten vor den Augen und mit zum Zerspringen rasendem Herzen erst in die Museumshalle und dann ins Freie. Einen Moment lang sich selbst vergessend sank er ins Gras, legte die Hände auf die feuchte Erde und drehte den Kopf der hinter Wolken verborgenen Sonne entgegen.


  »Soll ich wirklich niemanden holen?«, erkundigte sich Lilly angstvoll. »Du bist immer noch leichenblass.« Sanft legte sie ihm die Hand auf die Stirn, eine flüchtige Berührung bloß, doch eine, die ihn vor wonnigem Schreck erschaudern ließ, denn sie war warm und zart und so süß, dass sich ihm das Herz in der Brust zusammenkrampfte.


  »Und ich glaube, du hast Fieber«, stellte Lilly besorgt fest. »Du glühst jedenfalls.«


  Diese Bemerkung ließ ihn lächeln, fast gegen seinen Willen. Fieber! Genau genommen war seine Körpertemperatur sogar um einiges zu gering, mit dem Licht war ihm auch die Wärme entzogen worden. Doch für einen Menschen mochte es fiebrig wirken… Aufs Äußerste geschwächt, dem Zusammenbruch nahe, beinahe menschlich… beinahe normal… Der Gedanke hatte etwas Absurdes an sich.


  »Es geht schon, wirklich«, versicherte er ihr hastig. Und tatsächlich: Hier draußen erholte er sich rasch. Die Sonne schien nicht, es war zu trüb, um seine Kräfte wirklich aufzufüllen, doch allein die Abwesenheit von Dunkelheit wirkte belebend. Das schwache Licht würde seine Magie, seinen Zauber nicht nähren können, aber es reichte zumindest, um seinen Körper halbwegs zu stärken.


  »Bist du wirklich sicher, dass ich nicht Bescheid sagen soll?«, fragte Lilly noch einmal.


  Er öffnete die Augen in dem plötzlichen Bewusstsein, sie geschlossen zu haben. »Ja«, sagte er fest. »Bitte, Lilly… sag es niemandem, ja?«


  Sein Tonfall war flehentlich genug, um sie nicken zu lassen. »Brauchst du irgendetwas? Ein bisschen Wasser vielleicht?«


  Sie bot ihm eine volle Wasserflasche aus ihrem Rucksack an und er nahm sie, nur weil sie von ihr stammte. Das Wasser schmeckte süßer auf seinen Lippen und reiner als alles, was er je gekostet hatte. Gott, es war so wundervoll, in ihrer Nähe zu sein! Sie anzusehen, ihre Gegenwart zu spüren. Etwas in ihm wünschte sich, sie würde noch einmal die Hand auf seine Stirn legen, aber sie tat es nicht, musterte ihn stattdessen durchdringend und lächelte plötzlich: »Du siehst schon ein bisschen besser aus, glaube ich«, meinte sie aufmunternd. »Geht's wieder?«


  Er nickte verlegen, starrte zu Boden und entdeckte mit jähem Schreck etwas Weißes zwischen seinen Fingern im Gras. Es war eine Lilienblüte. Vor ungefähr fünf Sekunden war sie noch nicht da gewesen, nun aber schob sie sich mit beeindruckender Geschwindigkeit durch die Erde. Um ihn zu erfreuen, vielleicht. Vielleicht, um ihn zu trösten, weil es ihm so schlecht ging. Blumen waren nicht immer so leicht zu durchschauen, selbst für ihn nicht. Vielleicht war es auch einfach nur, weil er an nichts anderes denken konnte als an Lilly. Lilly… Lilly… Lilly… Lilly, die Lilie.


  Wie passend!


  Hastig nahm er die Hand vom Gras und die Blüte ließ enttäuscht den Kopf sinken. Alahrian drehte sich ein bisschen, hoffte, Lilly würde die Blume gar nicht bemerken, und sah sich verstohlen um, ob da nicht noch mehr aus dem Boden spross, um den Liosalfar zu ehren. Nein, nur die Lilie…


  Alahrian atmete hörbar auf und Lilly blickte ihn, schon wieder besorgt, an. »Alles okay?«


  »Ja.« Er versuchte zu lächeln, ohne zu viel von seinen Gefühlen preiszugeben. Wie schön es war, sie anzusehen! Er hatte ganz vergessen, wie sehr er sich seiner eigenen Schwäche schämte, hatte die Dunkelheit vergessen und die Angst. Wenn sie ihn so direkt anblickte, dann wollte er nur noch Rosen in ihr Haar flechten, wollte sie in Sternenlicht betten und Regenbogen für sie tanzen lassen… nichts weiter… nichts mehr. Alles andere schien vollkommen unbedeutend. Was war das nur für ein seltsamer Zauber, mit dem sie ihn bannte? Flimmernd und schwindelerregend und verwirrender als alle Magie, die er je gekostet hatte. Es wollte lachen und weinen zugleich und doch musste er alles, was er fühlte, für sich behalten. Man konnte nie wissen, was geschah, wenn man den Emotionen erlaubte, die Kontrolle zu übernehmen. Nicht hier.


  »Da seid ihr ja endlich, ihr beiden!«, zertrümmerte eine mehr als nur ärgerliche Stimme seine selbstvergessene Träumerei.


  Lilly und Alahrian zuckten gleichzeitig zusammen, ihre Köpfe flogen erschrocken in Richtung Herrn Kramers, ihres Klassenlehrers, der wie ein wilder Stier auf sie zugestampft kam.


  »Was habt ihr euch nur dabei gedacht, einfach abzuhauen? Euch hätte sonst was passieren können!«


  Damit hatte er vollkommen Recht, fand Alahrian. Es wäre tatsächlich um ein Haar sonst was passiert… Allerdings hatte er das dumpfe Gefühl, dass der Lehrer etwas ganz anderes meinte.


  Während Alahrian noch starrte, setzte Lilly urplötzlich eine Unschuldsmiene auf, lächelte verlegen und meinte zuckersüß: »Tut mir sehr leid… Ich habe etwas Platzangst, wissen Sie? Alahrian war so freundlich, mit mir nach draußen zu gehen, bevor es zu schlimm werden konnte.«


  Alahrian blinzelte verblüfft. Für ein Wesen wie ihn, das an das Lügen von Natur aus nicht gewöhnt war, schien dies eine bemerkenswert glaubwürdig vorgebrachte Ausrede. Immerhin: Sie hielt ihr Wort. Schließlich hatte sie ihm eben noch versprochen, niemandem zu erzählen, was wirklich passiert war. Nur mit Mühe widerstand er der Versuchung, stolz zu lächeln– stolz, als hätte er irgendeinen Anteil an Lillys Loyalität.


  Herr Kramer schien nicht ganz so beeindruckt wie er. Misstrauisch runzelte er die Stirn, winkte dann aber ab. »Darüber sprechen wir noch«, drohte er und scheuchte die beiden mit einer Handbewegung von ihren Plätzen auf. »Und jetzt los! Der Bus wartet schon!«


  ***


  Am nächsten Morgen war Alahrian schon sehr früh vor der Schule, um sicherzugehen, Lilly noch vor dem Unterricht abzupassen. Genau genommen wartete er schon seit Sonnenaufgang, offensichtlich ein bisschen zu früh, aber er hatte nicht warten können, ungeduldig wie er war.


  Als sie dann endlich um die Ecke bog, befand sie sich in Begleitung Anna-Marias, wie leider allzu oft. Dieses eine Mal jedoch ließ er sich nicht davon abhalten und steuerte schnurstracks auf die Mädchen zu.


  »Hallo«, begrüßte er sie alle beide, sein Lächeln allerdings galt nur Lillian. Auch seine Höflichkeit kannte ihre Grenzen.


  »Morgen.« Lillys Augen strahlten, während sich Anna-Maria mit einem Schulterzucken trollte.


  »Ich wollte mich noch bei dir bedanken«, meinte Alahrian, kaum dass sie allein waren. »Es war wirklich sehr… nett, was du gestern für mich getan hast.«


  »Aber das war doch nichts!« Abwehrend hob sie die Hand. »Geht's dir denn jetzt wieder gut?«


  Das war mehr als nur eine Floskel. Alahrian blickte in den Himmel empor, wo sich einzelne goldene Strahlen durch die Wolken kämpften, und dachte an das herrlich üppige Morgenrot, das er während des Sonnenaufgangs in sich aufgesogen hatte. Plötzlich wünschte er sich, er könnte einmal einen Sonnenaufgang mit Lillian teilen, an ihrer Seite beobachten, wie der glühende Feuerball die samtene Schwärze der Nacht voll majestätischer Schönheit hinwegschmolz. Auch Sterbliche waren empfänglich für diese Art von Schauspiel und sie gewiss…


  Laut sagte er nur: »Ja, alles gut.«


  »Wie schön!« Munter lief sie an seiner Seite zum Haupteingang des Schulgebäudes, so selbstverständlich, als kämen sie jeden Tag zusammen zum Unterricht. Alahrian wünschte sich, es wäre so.


  »Ich hoffe, du bekommst keinen Ärger«, meinte er, auf Herrn Kramers schlechte Laune von gestern anspielend.


  »Bestimmt nicht.« Es schien sie nicht groß zu kümmern.


  »Weißt du… wenn ich einmal etwas für dich tun kann…« Er wusste nicht so recht, wie er es formulieren sollte.


  »Du hast mich vor einem wild gewordenen Wildschwein gerettet!« Lilly lächelte ihn an. »Ich denke, das ist mehr als genug.« Einen Moment lang zögerte sie, dann schien ihr etwas einzufallen. »Aber da wäre tatsächlich etwas«, bemerkte sie mit einem schiefen Grinsen.


  »Ja?«


  Sie legte den Kopf schräg, sah ihn mit großen Augen an und meinte etwas zögerlich: »Hast du die Lateinübersetzung gemacht?«


  »Sicher.« Das war simpel genug, um ihn ein wenig zu irritieren.


  »Kann ich sie haben?«


  »Natürlich!« Stolz wühlte Alahrian in seiner Tasche nach dem Heft. Latein war sein bestes Fach. Er war zu einer Zeit in diese Welt gekommen, als die Gelehrten an den Universitäten diese Sprache noch als Umgangssprache benutzten und die Mönche in den Klöstern auf Latein in ihre Bücher schrieben. Er hatte also unverhältnismäßig mehr Übung als alle anderen darin. Aber das, so dachte er versonnen, musste er ihr ja nicht unbedingt erzählen. Zumindest jetzt nicht.… Noch nicht…


  
    DAS RATHAUS
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  Lilly wohnte nun schon einige Wochen im Dorf und das bedeutete, sie konnte es nicht länger aufschieben: Sie musste zum Rathaus gehen, ihren Personalausweis ändern lassen und ihre neue Adresse offiziell melden. Das war eine unangenehme Pflicht, die sie schon seit ihrem ersten Tag hier hinauszögerte, denn Lilly hasste Behördengänge, selbst so harmlose wie diesen.


  Widerwillig machte sie sich schließlich gleich nach der Schule auf den Weg. Das Rathaus war überraschend groß für ein derart winziges Kaff wie dieses, beherbergte es doch sämtliche Ämter auf einem einzigen Fleck, was zugegebenermaßen recht praktisch war. Das Gebäude selbst wirkte sehr mittelalterlich. Lilly musste erst eine gewaltige, überdimensionale Tür beiseitestemmen, bevor sie eintreten konnte, einem Tor ähnlicher als einem modernen Durchgang.


  Eine Eingangshalle mit holzvertäfelter Decke und einigen verblichenen Wandgemälden empfing sie, gegenüber der Tür führte eine gewundene, ausgetretene Holztreppe in die obersten Stockwerke hinauf. Eine grau-weiße Infotafel, die nicht so recht zu der altertümlichen Erscheinung der restlichen Einrichtung passen wollte, zeigte ihr, dass sie in den zweiten Stock hinauf musste, zum Einwohnermeldeamt. Außerdem pries die Tafel die nächste Führung durch die noch original erhaltene Folterkammer aus dem fünfzehnten Jahrhundert an, neben der geheimnisvollen alten Kapelle die größte Touristenattraktion des Dorfes. Lilly schauderte. Wie konnte man sich nur freiwillig solche grässlichen Dinge ansehen?


  Kopfschüttelnd durchquerte sie die Halle und warf dabei einen Blick auf die bunten Architekturmodelle, die dort auf kleinen Tischchen verstreut standen und ebenfalls nicht im Geringsten zum Interieur des Rathauses passen wollten. Neugierig überflog sie eines der Schilder, die an der Wand gegenüber angebracht waren. Die wie Puppenhäuschen aussehenden Modelle waren das Ergebnis eines Architektenwettbewerbs für den besten Entwurf eines neuen Einkaufszentrums hier im Dorf. Richtig, jetzt erinnerte Lilly sich. Anna-Maria hatte etwas in der Art erwähnt. Das Einkaufszentrum, eine gigantische Shopping-Meile, die dem Dorf einen trügerischen Anstrich von Urbanität verleihen sollte, war erst vor kurzem vom Stadtrat geplant und von Anna-Marias Vater, dem Bürgermeister, genehmigt worden. Einige Anwohner hatten sich dagegen gewehrt, ein entsprechendes Bürgerbegehren war jedoch abgelehnt worden. Anna-Maria freute sich schon auf den Bau. Auf diese Weise konnte sie ganz in der Nähe einem ihrer Lieblingshobbys nachgehen: Klamotten kaufen. Lilly selbst interessierte sich weder für neue Einkaufszentren noch für neuzeitliche Architektur und so ließ sie die winzigen Häuschen schulterzuckend hinter sich und machte sich daran, die knarzenden, abgenutzten Stufen bis in den zweiten Stock hinauf zu erklimmen.


  Der entsprechende Sachbearbeiter des Einwohnermeldeamtes hatte natürlich gerade Mittagspause und sie war im Begriff, wieder zu gehen, als sie hinter einer der Türen– einer besonders prachtvollen, kunstvoll geschnitzten aufgebrachte Stimmen hörte.


  »Das Einkaufszentrum darf auf keinen Fall gebaut werden!«, erklärte irgendjemand gerade entschieden. Oder nein: nicht irgendjemand… Die Stimme kam ihr auf fast schon absurde Art und Weise bekannt vor. Aber war das möglich? Was um alles in der Welt sollte Alahrian mit diesem dummen Einkaufszentrum zu tun haben?


  »Und was wollt Ihr dagegen tun?«, entgegnete eine andere Stimme spitz, die Lilly nicht zuordnen konnte. Das Namensschild neben der Tür wies den Raum als Büro des Bürgermeisters aus. War das möglich? Konnte Alahrian sich hier mit dem Bürgermeister herumstreiten?


  »Wollt Ihr uns Greenpeace auf den Hals hetzen, weil wir ein paar Meter Wald abholzen, wo es noch unzählige Hektar in der Gegend gibt?«, fuhr der Bürgermeister fort und lachte spöttisch.


  »Ihr wisst sehr genau, dass es hier nicht um Naturschutz geht«, antwortete Alahrian in deutlich erzwungener Ruhe.


  Ja, sie hatte sich nicht getäuscht: Es war tatsächlich seine Stimme, unverkennbar, silbrig, glockenklar und melodiös.


  »Worum dann? Wollt Ihr mir mit Euren Gespenstern drohen?«


  »Gespenster? Es sind keine Gespenster, habt Ihr das schon vergessen? Sie sind real und sie sind gefährlich, sogar Ihr könnt kein so schlechtes Gedächtnis haben, dass Ihr das nicht mehr wisst.«


  Verwundert trat Lilly näher und konnte sich gerade noch davon abhalten, das Ohr gegen die Tür zu pressen. Gespenster? Was redeten die beiden denn da bloß? Und wieso sprachen sie sich mit Ihr an wie in einem Shakespeare-Stück? Vielleicht war es genau das. Die Probe zu irgendeinem dämlichen Theater, die sie da mit anhörte. Lilly wäre nicht die Erste gewesen, die auf solch einen Unsinn hereingefallen wäre. Sie wollte sich schon abwenden, als Alahrian ernst hinzufügte: »Wenn die Hohlen Hügel bei den Baumaßnahmen zerstört werden, dann kann nicht einmal ich Euch mehr schützen.«


  »Schützen?« Der Bürgermeister lachte hart. »Ihr seid doch überhaupt erst verantwortlich für diesen Fluch!«


  »Das ist nicht wahr!« Alahrian schrie jetzt fast, rötlich schimmerndes Licht flutete unter der Tür hindurch, als wäre dort drinnen ein Blitz explodiert.


  »Halt dich gefälligst im Zaum!«, brüllte da der Bürgermeister, unvermittelt in eine normale Anrede wechselnd. Es klang, als wollte er Alahrian gleich am Kragen packen.


  Lilly fühlte, wie ihr Körper verkrampfte. Etwas in ihr wollte durch diese Tür stürmen und Alahrian verteidigen, obwohl sie nicht im Geringsten verstand, worum es bei dem Streit ging. Etwas in ihr wollte den Bürgermeister anschreien. Aber natürlich tat sie nichts dergleichen.


  »Sonst was?«, gab Alahrian zurück, kaum weniger wütend als Anna-Marias Vater. »Wollt Ihr mich in Eurer Folterkammer einsperren?«


  Schweigen folgte dieser absurden Unterstellung, bis Alahrian erneut sprach, ruhiger diesmal und in beinahe flehendem Tonfall: »Bitte… Ihr dürft dieses Einkaufszentrum nicht bauen. Nicht hier. Es ist zu gefährlich. Ihr könntet Kräfte wecken, die…«


  Lilly runzelte die Stirn und verstand immer weniger. Kräfte? Was für Kräfte? Sprach er von irgendwelchen Erdstrahlungen, von Vulkanismus oder dergleichen? War er etwa einer von diesen esoterischen Spinnern? Oder einfach nur ein Umweltaktivist?


  »Wollt Ihr mir drohen?«, fragte der Bürgermeister lauernd hinter der Tür. »Wollt Ihr mir wirklich drohen?«


  »Nein.« Lilly konnte regelrecht hören, wie Alahrian den Kopf schüttelte. »Ich will Euch nur warnen. Das ist alles. Ich…«


  Den Rest des Satzes verstand Lilly nicht, denn eine unverbindlich freundliche Stimme fragte plötzlich hinter ihr: »Kann ich Ihnen helfen?«


  Hastig drehte sie sich um, fühlte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, und blickte erschrocken in das Gesicht einer blonden, streng dreinschauenden Sekretärin. Jedenfalls nahm sie an, dass es eine Sekretärin war, denn die Frau trug ihr Haar zu einem akkuraten Knoten zusammengesteckt, hatte eine Brille auf der Nase und ein graues, faltenfreies Kostüm an– das Musterbeispiel einer Vorzimmerdame, fand Lilly.


  »Ich… äh…«, verlegen geriet Lilly ins Stottern. »Ich suche das Einwohnermeldeamt«, sagte sie schließlich schnell.


  Die Frau lächelte zuckrig süß, ein wenig wölfisch, als wollte sie gleich zubeißen. »Das ist dort drüben«, entgegnete sie knapp.


  »Okay…« Lilly errötete noch tiefer. »Danke…« Hastig wandte sie sich ab und lief den langen, dunklen Gang entlang, die Stimmen jenseits der geschnitzten Tür verstummten hinter ihr.


  Lilly war gerade am Ende der Treppe angelangt, als Alahrian von oben die Stufen herabgesprintet kam, schnell wie ein Profiläufer und anmutig wie ein Balletttänzer.


  »Lilly!« Überrascht verharrte er mitten im Schritt, einen Fuß auf der Stufe, den anderen bereits in der Luft. Jeder andere wäre vermutlich kopfüber die Treppe hinuntergestürzt, er aber balancierte diese Position so mühelos aus, als könnte er sie noch stundenlang halten.


  »Hi Alahrian.« Fasziniert starrte sie ihn an. Die Versuchung, ihn zu fragen, was er im Rathaus gemacht hatte, war nahezu übermächtig, doch dann hätte sie auch zugeben müssen, sein seltsames Gespräch mit dem Bürgermeister belauscht zu haben, und das konnte sie natürlich auf keinen Fall. Aber sie wollte auch nicht, dass er jetzt einfach an ihr vorbeiging und wieder verschwand. Es war so schön, ihn zu sehen…


  »Sag mal, hast du dir schon was für das Englischprojekt überlegt?«, platzte sie heraus, indem sie einfach das erstbeste Thema anschnitt, das ihr spontan einfiel. Gleich darauf hätte sie die Worte am liebsten wieder zurückgenommen. Englischprojekt! Wie originell! Hatte sie im Ernst vor, ihn in ein Gespräch zu fesseln, indem sie über etwas derart Profanes wie die Schule sprach?


  Er aber schenkte ihr einen strahlend aufmerksamen Blick, als hätte sie soeben einen genialen Beitrag zur Lösung des Klimaproblems vorgetragen. »Noch nicht«, entgegnete er munter und sprang so graziös, als folgte die Bewegung irgendeiner geheimen Choreographie, die nur er selbst kannte, die letzten Treppenstufen herab, bis er neben ihr stand.


  »Vielleicht könnten wir ja…« Eine sanfte Röte überzog seine blassen Wangen und unwillkürlich senkte er den Blick. »Ich meine, wenn du möchtest, könnten wir ja… also… vielleicht könnten wir uns ja zusammen etwas überlegen?«


  Zusammen? Lilly spürte, wie ihr Herz einen plötzlichen Hüpfer machte, um dann irgendwo in ihrer Kehle weiterzuschlagen. Hatte er gerade zusammen gesagt?


  Er missverstand ihr Zögern. »Also, wenn du nicht magst, dann -«


  »Doch!« Das kam wie aus der Pistole geschossen, viel zu schnell und viel zu heftig, um ihr einen Rest von Würde zu bewahren. »Sehr gern…« Lilly spürte, wie sie nun ebenfalls errötete, doch ihre Verlegenheit konnte kaum größer sein als seine. Er sah aus, als wollte er jeden Moment verschwinden wie ein scheues, erschrecktes Wildtier, und so fügte sie noch hinzu, ganz ohne darüber nachzudenken: »Wir könnten ja zu mir gehen, wenn du… wenn du möchtest…«


  Unaufhaltsam purzelten diese Worte aus ihr heraus, sie hörte sie mit Schrecken und blieb, entsetzt über ihre eigene Kühnheit, zurück. Oh Gott! Sie hatte ihn nicht wirklich gerade spontan zu sich nach Hause eingeladen?! Unsicher biss sie sich auf die Lippen und blickte verstohlen zu ihm auf. War das zu aufdringlich gewesen?


  Er wirkte überrascht, ein bisschen verwirrt sogar, doch dann lächelte er und Lilly unterdrückte ein erleichtertes Aufatmen. »Es würde mich freuen.« Er nickte höflich, zögerte kurz und meinte dann: »Jetzt gleich?«


  Ein neuer Schreck durchfuhr Lilly, irgendwo zwischen schierer Panik und grenzenloser Freude. Jetzt gleich?! Jetzt gleich war gut, jetzt gleich war schnell genug, um nicht länger darüber nachdenken zu müssen, was sie da eigentlich tat. Jetzt gleich würde ihr keine Gelegenheit geben, sich zu fragen, wie sie wohl gerade aussah, ob ihre Schminke verwischt war, ihre Haare in Ordnung waren, ihr…


  Sie gebot ihren Gedanken zu schweigen, versuchte, sich zusammenzunehmen, und zuckte in einer betont lässigen Geste mit den Schultern. »Warum nicht?«


  »Schön…« Seine Augen strahlten, als wären sie mit Sternenlicht gefüllt.


  
    HEREINSPAZIERT
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  Während des gesamten Weges vom Dorfzentrum bis zu Lillys neuem Zuhause schlug ihr Herz so heftig, dass es ein Gespräch beinahe unmöglich machte, doch auf merkwürdige Weise schien es auch gar nicht nötig, sich zu unterhalten. Es war schön, mit ihm die Straße entlangzuschlendern, ab und an tauschten sie Blicke aus, einmal lächelten sie einander zu, und Alahrian lief dicht neben ihr her und schwieg, seine Augen leuchteten. Und als sie das Haus erreichten, hatte Lilly das seltsame Gefühl, tiefer und intensiver mit ihm kommuniziert zu haben als je mit einem Menschen zuvor, und das, obwohl sie kaum ein Wort miteinander gewechselt hatten. Seine Gegenwart war so stark, seine gesamte Erscheinung so präsent; es genügte, ihn einfach nur anzusehen, seine Blicke zu studieren, die feinen Linien seines Gesichtes, das Spiel von Licht und Schatten auf seinem Haar…


  Lilly fühlte, wie ihr Herzschlag sich allmählich beruhigte. Sie war immer noch aufgeregt, aber auf eine mildere, sanftere Art. Verstohlen warf sie einen Blick auf den Parkplatz: Das Auto ihres Vaters stand nicht an seinem Platz, das hieß, er war noch bei der Arbeit. Das war gut, dann waren sie ungestört.


  Schnell kramte sie ihren Schlüssel aus der Tasche, steckte ihn ins Schloss und hatte kaum die Tür geöffnet, als ein dunkelbrauner Schatten aus dem Haus gestürmt kam und kläffend und heftig mit dem Schwanz wedelnd an Alahrians Beinen emporsprang.


  »Wilbur!«, rief sie peinlich berührt und warf Alahrian einen entschuldigenden Blick zu. Der aber grinste nur.


  »Schon in Ordnung. Lass ihn ruhig!«


  Da öffnete sie vollends die Tür und bat ihn mit einer einladenden Handbewegung hinein.


  »Lilly?«, rief da eine Stimme aus der Küche.


  Mist! Lena war schon zu Hause, daran hatte sie nicht gedacht. Und prompt kam ihre Stiefmutter auch schon in den Flur geschlendert, begrüßte Lilly mit einem kurzen »Hallo« und blickte sofort neugierig zu Alahrian. »Ah, du hast Besuch mitgebracht…« Sie klang überrascht, aber zumindest nicht missbilligend, wie Lilly erleichtert feststellte.


  »Guten Tag«, sagte Alahrian höflich.


  »Hallo Alahrian.«


  Lilly wunderte sich einen Moment, warum Lena seinen Namen kannte, aber sie wohnten in einem Dorf. Natürlich. Jeder kannte hier jeden.


  »Ich hoffe, ich störe nicht…« Scheu blickte Alahrian Lillys Stiefmutter an.


  »Aber nein, kommt nur rein ihr zwei. Ich war gerade dabei, Tee zu machen, wollt ihr auch welchen?«


  Lena führte die beiden in die Küche und dafür war Lilly dankbar, denn sie war sich nicht hundertprozentig sicher, was die Ordnung ihres Zimmers betraf. Vielleicht sollte sie das nächste Mal daran denken, vorher aufzuräumen, bevor sie atemberaubend schöne, geheimnisvolle, betörend charmante Klassenkameraden zu sich einlud…


  Diese Erkenntnis brachte das Bedürfnis in ihr hervor, sich für den Besucher zu rechtfertigen, und so sagte sie schwach: »Wir wollten noch etwas für die Schule machen…«


  »Na klar…« Lena schien zu begreifen, räumte die Zeitschrift, in der sie offenbar gerade gelesen hatte, vom Küchentisch weg und deutete damit auf den Wasserkocher unter dem Fenster. »Ihr nehmt euch, was ihr braucht, ja?«


  Damit zog sie sich diskret zurück und Lilly nahm sich vor, zu gegebener Zeit einmal dankbar zu sein für eine Stiefmutter, die sich derart rücksichtsvoll verhielt. Nun war sie also allein mit Alahrian, ungestört…


  Allein! Das verursachte einen neuerlichen Anfall von Herzklopfen und hastig wandte sich Lilly dem Wasserkocher zu– nur, um ihre Hände zu beschäftigen, von denen sie plötzlich nicht mehr wusste, wohin mit ihnen. Alahrian hatte es da einfacher: Er war voll und ganz darauf konzentriert, nicht von Wilbur niedergeschlabbert zu werden. Seltsam… So ungestüm kannte Lilly den Hund gar nicht. Meistens lag er nur schwerfällig in einer Ecke und döste vor sich hin.


  »Ist es deinen Eltern recht, wenn wir hier so zusammen sind?«, fragte Alahrian plötzlich und Lilly drehte sich hastig zu ihm um. »So… allein? Nur du… und ich?«


  Lilly unterdrückte ein Lächeln. Ihm war es also auch bewusst! Dann erst begriff sie, wovon er wirklich sprach, und nun lächelte sie tatsächlich. »Ohne Aufsicht, meinst du? Aber wir sind doch nicht mehr im neunzehnten Jahrhundert!«


  Alahrian zuckte leicht zusammen. »Ach ja, stimmt ja…« Er lächelte erst, als Lilly ihn direkt ansah, vorher hatte es ganz ernst geklungen. Manchmal hatte er wirklich einen merkwürdigen Humor! Aber er setzte sogar noch eins drauf und meinte leise: »Obwohl: Das war eine schöne Zeit, das neunzehnte Jahrhundert…«


  Richtig, er war ja so geschichtsbegeistert. Lilly setzte das Teewasser auf und wandte sich ihm nun wieder vollends zu. »Setz dich doch.« Sie deutete auf den Küchentisch und er ließ sich daran nieder. Wieder fiel ihr seine Anmut auf, selbst in einer so kleinen Bewegung wie dieser.


  »Wünschst du dir das oft?«, fragte sie unvermittelt. »In einer anderen Zeit zu leben?«


  Er blickte auf, überrascht und fast ein wenig erschrocken, als habe sie etwas in seinen Worten gelesen, das er eigentlich gar nicht hatte preisgeben wollen. »Ich weiß nicht…«, meinte er unbestimmt. »An einem anderen Ort vielleicht.«


  »An welchem Ort?«


  Sein Lächeln war nun voller Wehmut und seine Augen waren leer, als er nun weitersprach. »An einem warmen, hellen Ort, wo stets die Sonne scheint und die Sterne jede Nacht leuchten, wo der Strand den Ozean küsst und milder Wind den Geruch von Frühling und frischem Gras und blühenden Zweigen heranweht…«


  Er ließ die Worte ausklingen, diese befremdlich poetischen Worte, die sich bei jedem anderen lächerlich angehört hätten, aber nicht bei ihm.


  »Und warst du schon einmal an einem solchen Ort?«, erkundigte sich Lilly fasziniert.


  »Nein.« In diesem einen Wort lag ein Hauch von Bitterkeit und Sehnsucht.


  Lilly versuchte, seinen Blick einzufangen. »Ich glaube, jeder Mensch wünscht sich manchmal einen solchen Platz«, sagte sie leise.


  »Wirklich?« Die Bemerkung war belanglos gewesen, doch sie schien ein gewisses Interesse bei ihm zu wecken. »Ist das so?«


  »Ja… Ja, ich denke schon.«


  Das Wasser begann zu kochen. »Möchtest du auch etwas Tee?«, fragte Lilly und stellte automatisch zwei Tassen bereit.


  »Danke, nur das Wasser, bitte«, sagte er höflich.


  Lilly verharrte mit dem Wasserkocher in der Hand mitten in der Bewegung. »Wie? Nur heißes Wasser?«


  Er nickte. »Wenn es keine Umstände macht…«


  Nein, das gewiss nicht… Schulterzuckend goss Lilly heißes Wasser in beide Tassen, hängte in ihre eigene einen Teebeutel und reichte ihm die andere.


  »Danke.« Er schmiegte seine langen, weißen Finger um die Tasse, als müsste er sich daran aufwärmen, obwohl es nicht kalt war.


  Schnell fischte Lilly noch nach der Zuckerdose, stellte sie auf den Tisch und schob sie ihm hin. »Zucker?«


  Tatsächlich nickte er. »Gern.« Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er, bevor er den Löffel berührte, und als er ihn wieder zurücksteckte, betrachtete er ihn einen Moment lang versonnen. »Silber«, bemerkte er anerkennend. »Wie hübsch.«


  Lilly blinzelte überrascht. Sie selbst hatte nie darauf geachtet, woraus der Löffel war, es musste einer aus der Besteckkollektion von Lenas Großmutter sein. »Wie erkennst du das?«, fragte sie verblüfft.


  Alahrian lächelte, irgendetwas schien ihn plötzlich sehr zu amüsieren. »Besteck aus Edelstahl«, erklärte er mit blitzenden Augen, »fühlt sich vollkommen anders an.«


  »Hm…« Das konnte Lilly nicht unbedingt bestätigen und so rührte sie schweigend in ihrer eigenen Tasse herum und sah schaudernd zu, wie er tatsächlich heißes Zuckerwasser trank. Ob das wohl schmeckte? Womöglich hatte sie aber auch einen neuen Trend verpasst? Oder war das so üblich in Island, wo er herkam? Vielleicht war es ja sogar so etwas wie das isländische Nationalgetränk?


  »Wohnst du schon lange hier? Im Dorf, meine ich?«, erkundigte sie sich unwillkürlich und wurde sich plötzlich schmerzhaft darüber bewusst, wie wenig sie im Grunde über ihn wusste.


  »Lange?« Er dehnte das Wort, als sagte es ihm nichts, blickte sie aus großen Augen heraus an und ergänzte dann behutsam: »Was bedeutet lange für dich?«


  »Na ja…« Lilly durchschnitt in einer unbestimmten Handbewegung die Luft. War das eine dumme Frage gewesen? »Ich dachte nur, von Island in ein bayerisches Dorf zu ziehen, das muss eine enorme Umstellung sein.«


  »Ach so…« Er schien ein wenig erleichtert. »Ja, ja, das ist es wohl…«


  »Fühlst du dich nicht manchmal noch fremd hier?«, fragte Lilly leise.


  Er hob den Kopf, schaute ihr direkt in die Augen und schien ihren Blick aufzusaugen. »Doch«, flüsterte er leise. »Oft sogar…« Mit einem sanften Lächeln gab er ihren Blick frei und meinte ungezwungener und leichter als zuvor: »Was ist mit dir? Magst du diesen Ort?«


  Angestrengt starrte Lilly in ihre Teetasse. »Ich vermisse die Musikhochschule«, gestand sie. »Und Konzertsäle und Plattenläden, in denen es mehr als die üblichen Popsachen gibt. Aber sonst…« Sie zögerte. Wäre sie nicht in dieses Kaff mitten im Wald gezogen, dann hätte sie ihn nie getroffen. Aber das konnte sie ihm unmöglich sagen.


  Musste sie auch nicht, denn in diesem Moment wurden sie vom Geräusch der Haustür aufgeschreckt. Zwei Sekunden später platzte ihr Vater in die Küche– und er war keineswegs so zurückhaltend wie Lena zuvor. Mit mehr als nur unverhohlener Neugierde starrte er Alahrian an, als habe er unvermittelt ein Alien in seinem Haus vorgefunden. Lilly selbst schien er nur am Rande wahrzunehmen.


  Seine Tochter konnte es ihm kaum übel nehmen. Auch sie hielt den Blick auf Alahrian gerichtet, der sich unvermittelt erhoben hatte, noch bevor Lilly auch nur blinzeln konnte.


  »Guten Tag«, begrüßte er ihren Vater höflich und derart gute Manieren bei einem fremden Teenager schienen ihn einen Moment lang aus dem Konzept zu bringen.


  »Das ist Alahrian, Papa«, erklärte Lilly hastig. »Wir lernen zusammen für Englisch.« Genau genommen hatten sie bisher noch keine einzige Sekunde lang für Englisch gelernt, doch das musste sie ja nicht unbedingt gleich erwähnen.


  »Aha.« Ihr Vater schien nicht über die Maßen begeistert. Misstrauisch glitt sein Blick über Alahrian hinweg. Lilly biss sich auf die Lippen und versuchte einen Moment lang, Alahrian mit den Augen ihres Vaters zu sehen, was zugegebenermaßen schwer genug war. Trotzdem: Er war mehr als nur ordentlich gekleidet, keine Löcher in den Jeans, keine mindestens acht Nummern zu großen Hosen. Im Gegenteil: Seine gesamte Erscheinung wirkte eher um einen Hauch eleganter als bei der Durchschnittsdorfjugend. Sein Haar schien eine natürliche Farbe zu haben, keine blauen oder grünen Strähnen, dazu keine Piercings im Gesicht und zumindest keine erkennbaren Tattoos am Körper.


  All dies schien auch ihr Vater im Bruchteil einer Sekunde zu registrieren, denn seine Miene wurde eine Spur freundlicher, wenn auch nicht freundlich. »Hallo«, sagte er distanziert und hielt Alahrian zur Begrüßung die Hand hin.


  »Sir.« Alahrian zögerte einen Herzschlag lang, ehe er die dargebotene Hand akzeptierte.


  Lillys Vater runzelte die Stirn, als sie einander berührten. »Du fühlst dich ganz heiß an, Junge«, bemerkte er in verändertem Tonfall. »Hast du Fieber?«


  Lilly stöhnte. Wenn es eine Sache gab, die noch schlimmer war als die überbesorgte, alleinerziehende und jeden potentiellen Bewerber seiner Tochter genau unter die Lupe nehmende Vater-Nummer, dann war es die Arzt-Nummer.


  Alahrian zog blitzschnell seine Hand zurück, dann rettete er sich in ein scheues Lächeln. »Das kommt nur von der heißen Teetasse«, erklärte er hastig.


  »Hm…« Ihr Vater schien zu überlegen. »Wie war noch mal dein Name?«, fragte er dann.


  »Alahrian, Sir.«


  Lilly hatte ihn noch nie seinen eigenen Namen aussprechen hören. Doch wenn er es selbst sagte, dann klang es merkwürdig melodiös, mehr wie ein Gedicht als ein Name, fremdartiger noch als sonst, doch gleichzeitig von einer unbestimmten, zart schwingenden Schönheit. Nebenbei bemerkt: Nannte er ihren Vater tatsächlich Sir? Wo um alles in der Welt war er aufgewachsen? In Oxford?


  »Ein eigenartiger Name.« Lillys Vater runzelte die Stirn. »Woher stammt er?«


  »Meine Familie kommt aus Island.« Das war keine direkte Antwort, Lilly bemerkte es sehr wohl. Doch sie hatte auch genug von dem peinlichen Verhör.


  »Papa!«, rief sie tadelnd, warf ihrem Vater einen flehentlichen Blick zu und fügte betont hinzu: »Wir wollten noch was für die Schule erledigen, weißt du?«


  Er ignorierte den Wink mit dem Zaunpfahl und rührte sich keinen Millimeter von der Stelle. Lilly stand auf. »Komm, Alahrian«, meinte sie in gezwungen beiläufigem Tonfall. »Wir gehen auf mein Zimmer.«


  Alahrian tauschte einen Blick mit Lillys Vater, als wollte er erst um Erlaubnis fragen, seine Hände bewegten sich unruhig und Lilly konnte regelrecht spüren, wie unangenehm ihm die ganze Situation war. »Sir«, bemerkte er behutsam, als ihr Vater nicht reagierte. »Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.«


  »Ja, mich auch…« Endlich ließ sich Lillys Vater zu einem Lächeln hinreißen. Der bezwingenden Höflichkeit Alahrians schien selbst er nicht ganz gewachsen zu sein.


  Erleichtert atmete Lilly auf, führte Alahrian die Treppe hinauf und registrierte befriedigt, dass ihr Vater zumindest nicht die Nerven hatte, ihnen auch noch nach oben zu folgen. Ganz so weit ging sein Misstrauen dann wohl doch nicht. Einzig Wilbur trottete ihnen mit hängenden Ohren hinterher.


  »Tut mir leid«, wisperte Lilly peinlich berührt, kaum dass sie außer Hörweite waren. »Ich weiß, er ist unmöglich. Aber ich… ich bin seine einzige Tochter, verstehst du?«


  Zu ihrer Überraschung nickte Alahrian. »Ja. Ja, das verstehe ich.« Es klang keineswegs spöttisch.


  Lilly öffnete die Tür zu ihrem Zimmer, warf einen raschen Blick hinein, kickte mit dem Fuß eilig ihre ausnehmend hässlichen, aber leider auch mollig warmen Plüschpantoffeln tiefer unter das Bett und ließ Alahrian erst dann eintreten. Wilbur sperrte sie dabei aus, der Dackel begann aber draußen so herzzerreißend zu winseln und an der Tür zu kratzen, dass sie ihn keine dreißig Sekunden später ebenfalls hereinscheuchte.


  Na wunderbar!, dachte sie seufzend. Nun hatte sie also doch noch einen Anstandswauwau in ihrer Nähe und das im wahrsten Sinne des Wortes!


  »Entschuldige«, ächzte sie, schon wieder in Verlegenheit.


  Doch Alahrian lächelte nur, duldete den Hund, der sich schwanzwedelnd neben ihm niederließ, ohne sichtliche Anzeichen von Entnervung und sah sich stattdessen aufmerksam in ihrem Zimmer um. »Das also ist dein Zimmer…« Er sprach es seltsam ehrfürchtig aus und sein Blick berührte behutsam seine Umgebung. »Es ist schön… so… hell…«


  Lilly nickte schulterzuckend. »Das ist einer der Vorteile, wenn man auf dem Land wohnt. In Hamburg hatte ich keinen Balkon.«


  Und das Fenster hatte auf die Straße hinausgeführt. Hier hatte sie einen perfekten Ausblick in Lenas Garten, hinter dem gleich der Waldrand begann. Es war beinahe schon zu idyllisch. Unwillkürlich öffnete sie die Balkontür, um ein wenig frische Herbstluft hineinzulassen. Sein Blick folgte ihren Bewegungen.


  »Setz dich doch«, meinte sie mit einer einladenden Handbewegung und räumte hastig ein Buch von ihrem Lesesessel, um ihm ihren Lieblingsplatz anzubieten.


  »Shakespeare?« Er zog die Brauen hoch, als er den Buchrücken sah.


  »Ja.« Lilly wurde ein bisschen rot, ohne zu wissen, weshalb. »Ein Sommernachtstraum.«


  »Aber das… das ist ja ein Stück über Elfen!« Einen Moment lang wirkte er völlig bestürzt, dann hellte sich seine Miene auf.


  »Findest du das albern?«, fragte Lilly besorgt. Es war ihr Lieblingsstück, sie kannte ganze Passagen davon auswendig. Aus irgendeinem Grund hätte es sie enttäuscht, wenn er es nicht gemocht hätte. Davon abgesehen: Sie hatte sich heute schon genug blamiert.


  »Nein… nein, gar nicht!«, erwiderte er hastig. »Es ist nur…« Er seufzte leise, suchte nach Worten und schien sie nicht zu finden.


  »Ja?«, ermutigte Lilly ihn. Sie hätte gerne gehört, was ihm so schwerfiel zu sagen, stattdessen hörte sie jedoch bloß einen ohrenbetäubenden Krach direkt vor ihrem Balkon.


  Unruhig, aber auch ein wenig ärgerlich stürzte sie zur Balkontür und blickte hinaus. »Papa! Was um alles in der Welt machst du da?« Fassungslos starrte sie ihren Vater an, der geräuschvoll direkt vor ihrem Fenster den gigantischen, gelben Liegestuhl aufzubauen begann, der die letzten Jahre über im Keller ein einsames Dasein gefristet hatte.


  »Was denn?« Ihr Vater blinzelte unschuldig. »Darf man sich jetzt nicht mal mehr ein bisschen nach der Arbeit in die Sonne legen?«


  Lilly atmete tief durch, um nicht vollends die Beherrschung zu verlieren, aber nur, weil sie vor Alahrian keine Szene machen wollte. Er hatte Recht gehabt: Sie waren im neunzehnten Jahrhundert!


  »Doch«, entgegnete sie voll zuckersüßer Freundlichkeit. »Selbstverständlich darf man das. Überall… Aber nicht im Oktober! Und nicht vor meinem Fenster!« Und damit wandte sie sich ab, warf zornig die Balkontür zu und zog auch noch den Vorhang vor. Wo lebten sie denn? In einem Überwachungsstaat?


  »Vorsicht!« Durch die etwas zu heftige Bewegung in Schwingung versetzt, kippte einer ihrer Blumentöpfe vom Fensterbrett und wäre am Boden zerschellt, wenn Alahrian nicht blitzschnell hinzugetreten wäre, um ihn geschickt aufzufangen.


  »Oh! Danke!« Lilly blinzelte zu ihm auf. Plötzlich stand er ganz nahe bei ihr, nahe genug, um seine Körperwärme zu spüren. Sie fühlte, wie ihr Herz zu rasen begann. Hatte sie ihn je aus so großer Nähe betrachtet? Seine Augen schienen noch blauer, als sie gedacht hatte, eine Strähne wirren Haares fiel ihm in die blasse Stirn und fast schien es ihr, als tanzten winzige, goldene Flämmchen darin.


  »Hier.« Er reichte ihr den Blumentopf.


  Lilly schüttelte den Kopf, warf die merkwürdigen Bilder, die plötzlich in ihr aufsteigen wollten– Bilder von endlosen Sandstränden, von bunten Schmetterlingen auf blassblauen Blütenkelchen, von Sternen, die am Horizont erblühten von sich und starrte stattdessen auf die Pflanze, die er für sie gerettet hatte. Es war der Kaktus. Eigentlich hätte er ruhig kaputtgehen können, denn es war das hässlichste, stacheligste Exemplar von einem Kaktus, das man sich nur hätte vorstellen können.


  »Den hat mir meine Tante geschenkt«, erklärte sie wie zur Entschuldigung und setzte das Ding zurück auf die Fensterbank. »Angeblich soll er wunderschöne Blüten tragen, aber er… nun ja, er hat leider noch nie geblüht.«


  »Wie schade!«


  »Ja, schade…«


  Alahrian trat einen Schritt zurück, Lilly hatte das Gefühl, beinahe ein wenig zu frösteln, nun, da er sich körperlich von ihr entfernt hatte. Das Bedürfnis, seiner Bewegung zu folgen, die Distanz zu überbrücken, war nahezu übermächtig. Aber sie tat es nicht.


  Mit seltsam leerem Blick sah Alahrian durch den Vorhang aus dem Fenster, fast so, als lauschte er auf etwas, das nur er selbst hören konnte.


  »Deinem Vater ist es nicht recht, wenn wir hier alleine sind«, bemerkte er ein wenig verlegen. »Vielleicht sollte ich jetzt gehen.«


  Nein!, wollte sie rufen, ihn aufhalten, ihn bitten zu bleiben. Sie wollte nicht, dass er ging, es gab so viel, was sie ihn noch fragen wollte, so viel, über das sie reden mochte, und stundenlang, eine Ewigkeit lang, hätte sie ihn ansehen können.


  Doch nichts davon sagte sie laut, stattdessen meinte sie nur schwach: »Es tut mir leid. Sehen wir uns morgen… in der Schule?«


  »Aber ja!« Es klang wie ein Versprechen. »Ja, natürlich!«


  Sie geleitete ihn nach draußen, er tänzelte die Treppe hinab und Wilbur legte sich winselnd und mit traurigem Hundeblick in sein Körbchen. Lilly hätte es ihm gern gleichgetan.


  »Es war schön, dass du da warst«, flüsterte sie, fast lautlos vor Verlegenheit, als sie bereits in der Tür standen.


  »Ja, fand ich auch. Bis bald!«


  »Bis bald!«


  Plötzlich horchte er auf, zögerte noch eine Sekunde, bevor er ging. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. »Ich glaube, du bekommst Besuch«, sagte er mit seltsam blitzenden Augen. »Oder besser: Es kehrt jemand zurück, den du schon lange vermisst hast.«


  Verständnislos starrte Lilly ihn an, doch im selben Moment bog ein Lastwagen um die Straßenecke, mit einer bunten Werbeaufschrift von einer ihr wohlbekannten Speditionsfirma darauf. Verblüfft beobachtete sie, wie der Wagen in die Auffahrt einfuhr. Konnte es sein? Brachten sie endlich ihren Flügel?


  Voller Aufregung blickte sie zu Alahrian zurück, doch der war bereits lautlos verschwunden.


  ***


  Alahrian wusste, es wäre klüger gewesen, einfach zu gehen. Lillys Vater war misstrauisch gewesen, ohne auch nur einen Hehl daraus zu machen– nicht bösartig misstrauisch, das hatte Alahrian gespürt, sondern väterlich misstrauisch, was auf eine gewisse Art und Weise noch schlimmer war. Dabei konnte es Alahrian ihm noch nicht einmal verdenken. Hätte er eine Tochter gehabt, er hätte sie auch nicht so einfach mit einem Wildfremden alleingelassen. Er hatte Zeiten kommen und gehen sehen, in denen so etwas grundsätzlich undenkbar gewesen wäre. Das hatte sich inzwischen wieder geändert, aber eben nicht ganz, nicht vollständig und nicht immer. Sie waren nun einmal seltsame Wesen, diese Sterblichen, seltsam und faszinierend…


  All das wusste Alahrian und er kannte auch das Risiko, und doch konnte er nicht einfach so gehen. Unbemerkt schlich er sich in den Garten, versteckte sich zwischen den Blumenbeeten, legte sich unter einem Brombeerbusch ins Gras, schloss die Augen und wartete.


  Das Bild von Lillys Zimmer schwebte in seiner noch frischen Erinnerung empor, versonnen konzentrierte er sich darauf, betrachtete alles noch einmal, als hätte er in Gedanken eine Fotografie angefertigt. Es hatte so vieles gegeben, was er sich nicht getraut hatte, näher anzusehen. So ein rätselhaft schönes Zimmer. Die meisten Behausungen von Sterblichen waren kalt und abweisend, mit Stahl und anderen hässlichen Dingen zugepflastert. Nicht so ihr Zimmer… In diesem einen Raum hatte er sich beinahe wohlgefühlt, trotz der Beobachtung, trotz aller Verlegenheit. Ein bisschen war es wie zu Hause gewesen.


  Sie hatte Kristalle an den Fenstern hängen, gewiss warfen sie blitzende, bunte Lichtreflexe durch den gesamten Raum, wenn die Abendsonne hineindämmerte. An der Wand hatte ein Kalender mit Jugendstil-Motiven gehangen, das bedeutete, ihr gefiel diese Kunstrichtung– was fantastisch schien, war der Jungendstil doch eine von den Alfar extrem beeinflusste Epoche gewesen, fast so sehr wie die Gotik. Dazu die ganzen Bücher! Und ihr Lieblingsstück war Ein Sommernachtstraum, das Feenmärchen. Von allen Shakespeare-Dramen ausgerechnet dieses, nicht Macbeth, nicht Hamlet, nicht Romeo und Julia. Sie liebte ein Stück über Elfen! Das erschien ihm nahezu prophetisch. Es ließ sein Herz hüpfen und die Lichtfünkchen in seinen Adern singen. Am liebsten wäre er durch den Garten getanzt, aber das hätte die gesamte Vegetation in Aufruhr versetzt und so musste er seine Gefühle für sich behalten.


  Still ergötzte er sich daran, sich an weitere Details zu erinnern. Ein paar Schnittblumen hatten in einer blauen Vase auf dem Schreibtisch gestanden. Daneben Lillys Schulbücher und darunter verborgen einige Notenhefte. Es waren Stücke von bekannten Musikern dabei gewesen, aber auch etliche lose Blätter, auf denen handschriftlich Noten gezeichnet waren. Das mussten Stücke sein, die sie selbst geschrieben hatte– kleine, eigene Kompositionen. Er hätte sie so gern spielen hören, sein Herz sehnte sich geradezu danach.


  Deshalb hatte er sich im Garten versteckt. Er wusste, sie würde nicht lange widerstehen können, nun, da der Flügel wieder da war. Angestrengt lauschte er, schob sogar die Haare hinter die spitzen Ohren, um besser hören zu können, ohne an die Gefahr zu denken, von jemandem gesehen zu werden. Drinnen rumorten noch die Möbelpacker von der Speditionsfirma. Sie waren gerade dabei, den Flügel durch das Wohnzimmer zu schleppen. Aber lange würde es nicht mehr dauern, nein, nicht mehr lange…


  Unterdessen versuchte er, sich weitere Einzelheiten ihres Zimmers einzuprägen. Das verschlungene Muster, das sie offenbar selbst an die Wand gezeichnet hatte…, die Farbe ihrer Vorhänge…, die Fotos auf dem geschnitzten Regal über ihrem Bett. Die Frau in dem überfüllten Konzertsaal, das musste ihre Mutter sein, die Pianistin.


  Er lächelte ein wenig. Es hatte etwas seltsam Verbotenes an sich, sich an all diese Dinge zu erinnern, fast als dränge er in einen Bereich ihrer Persönlichkeit ein, der ihn eigentlich nichts anging. Doch sie hatte ihn eingeladen, nicht wahr? Er sollte gewisse Dinge über sie wissen…


  Und dann drang plötzlich die Musik wie ein zarter Windhauch an sein Ohr. Zuerst klimperte Lilly nur ein wenig herum, dann fanden sich die Töne zusammen, verwoben sich zu einem hauchfeinen Gespinst aus silbrigen Klängen, einem seidig-melodiösen Gewebe. Wie ein Band schlängelte sich ihre Musik zu ihm, umfing ihn, berührte ihn, zarte Finger streckten sich nach ihm aus und drangen unter seine Haut. Er spürte das Echo ihrer Klänge in jeder Faser seines Körpers und seine Seele erzitterte in wonnigem Schauer. Zunächst war ihm die Melodie fremd, sie improvisierte, erzählte von Gefühlen, Gedanken und Erlebnissen, die er nicht erahnen konnte. Dann aber zuckte er voll freudigen Schreckens zusammen, als er sein Lied wiedererkannte. Es war das Stück, das er mit ihr zusammen in der Schule gespielt hatte! Sie hatte es sich gemerkt, es hatte sich in ihrem Herzen eingepflanzt, ein Stück aus seiner Welt, ein Stück von ihm– in ihr.


  Das war mehr als er je hätte erwarten können. Ganz unruhig vor Begeisterung setzte er sich auf, vergaß seine Umgebung und die Gefahr, entdeckt zu werden, und lauschte begierig, sog jeden einzelnen Ton in sich auf wie ein vom Austrocknen bedrohter Schwamm die Wassertropfen. Fast wünschte er, er hätte die Klänge einfangen können. Niemals würde er mit Lilly zusammen sein können, doch wenn sie spielte, dann schien es fast, als wäre sie bei ihm, und jeder Akkord war ein Geschenk ihrer Seele für ihn.


  Alahrian schaffte es erst fortzugehen, als er spürte, wie sich in der Erde unter ihm etwas regte, wie jedes Samenkorn, jede Zwiebel, jeder Trieb an die Oberfläche strebte, um unter dem Gefühl seiner unbezähmbaren Glückseligkeit zu erblühen.


  Hastig sprang er auf, es war nun wirklich an der Zeit zu verschwinden, doch trotzdem zögerte er noch einen Moment lang. Die zitternden Regungen der Pflanzen in Lenas Garten erinnerten ihn an etwas– und er konnte einfach nicht widerstehen. Es war albern, kindisch und riskant, doch Alahrian war keineswegs in der Stimmung, vernünftig zu sein.


  Aufmerksam sah er sich um: Niemand war in der Nähe. Er lauschte angestrengt, doch diesmal nicht auf Lillys Spiel. Ihr Vater und ihre Stiefmutter unterhielten sich halblaut in der Küche. Sonst war keiner da.


  Blitzschnell nahm Alahrian Anlauf, stieß sich vom Boden ab und sprang mit einem einzigen Satz zielsicher auf den Balkon, um lautlos wie eine Schlange am Geländer hinabzugleiten. Seine Erinnerung täuschte ihn nicht. Lilly hatte vorhin die Balkontür zwar zugeschlagen, aber nicht verschlossen, er musste nur das Glas antippen, um die Tür aufzustoßen und geschmeidig hindurchschlüpfen. Schon stand er in ihrem Zimmer.


  Er lächelte, als sein Blick sogleich auf das Zielobjekt dieses kleinen Einbruchs fiel. Er stand noch an seinem Platz, der hässliche, mit nadelspitzen Stacheln gespickte Kaktus. Der Kaktus, der nicht blühen wollte. Aus seinem Lächeln wurde ein Grinsen, es war eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen er sich gänzlich daran erfreute, was er war, und voll kindlicher Eitelkeit mit seinen Talenten spielte. Langsam streckte er die Hand aus, ließ ein wenig von seinem Leuchten unter der Haut emporwallen und streichelte den Kaktus mit mildem, orangefarbenem Licht. Keine zwei Sekunden später erwuchs zwischen den abweisenden Stacheln ein winziger Trieb, und als Alahrian erneut die Hand ausstreckte, öffnete sich eine große, weinrote Blüte wie ein junger Stern am Firmament. Zufrieden zog Alahrian die Hand zurück.


  Eine Pfote kratzte sanft an seinem Hosenbein, ein leises Winseln erklang. Ein bisschen erschrocken drehte Alahrian sich um, doch es war nur der Hund, der zum Spielen gekommen war. Aus großen, braunen Augen blickte er den Eindringling an.


  »Psst«, machte Alahrian und legte den Finger auf seine Lippen. »Das wird nicht verraten, ja?« Behutsam streichelte er dem Hund über den Kopf. »Das hier bleibt unser Geheimnis.«


  ***


  Lilly konnte es kaum erwarten, bis die Möbelpacker den Flügel entladen hatten. Es war wie die Begegnung mit einem guten alten Freund, den man viel zu lange nicht gesehen hatte: aufregend, herzerwärmend und von einer leisen, kribbelnden Nervosität begleitet.


  Als sie endlich allein im Wohnzimmer war, allein mit sich und dem Instrument, fanden ihre Finger die Tasten wie von selbst, nahezu ohne ihr Zutun, als wären sie Bestandteil des eigenen Körpers, ein Teil von ihr. Sie fühlten sich warm an, warm und lebendig, ein bisschen fremd auch nach all der Zeit, und die Töne wollten zunächst nur spröde kommen. Dann dachte sie an Alahrian, wie er direkt neben ihr gestanden hatte, eine seltsame Hitze ausstrahlend. Er hatte nach Wind und Meer und Sonnenschein gerochen, nach Wald und Gras und Erde, ein Duft, den sie nie zuvor derart intensiv wahrgenommen hatte, der nun jedoch eine fast unerklärliche Sehnsucht in ihr weckte. Eine Sehnsucht nach etwas, an das sie sich kaum mehr erinnern konnte, das ihr aber umso schmerzlicher fehlte. Und instinktiv, einem Zwang gehorchend, den sie sich nicht erklären konnte, glitten ihre Töne in weichere, lieblichere Gefilde empor. Eine leise Melodie entspann sich unter ihren Fingern, wogte golden und glänzend durchs Zimmer und riss Lillys Gedanken sanft mit sich fort. Es dauerte einen Moment, bis sie die Klänge erkannte, die sich da aus ihrem Inneren lösten: Es war Alahrians Melodie gewesen, das Lied, in das er sie am ersten Schultag entführt hatte.


  Fast erschrocken nahm sie die Finger von den Tasten. Sie hatte die Zeit verloren, fast eine halbe Stunde lang hatte sie gespielt, ganz ohne es zu bemerken. Jetzt stand sie auf, ein wenig benommen, doch anstatt in die Küche zu gehen, wie sie es ursprünglich vorgehabt hatte, blieb sie unvermittelt auf dem Flur stehen. Ihr Vater sprach in der Küche halblaut mit Lena, keineswegs ungewöhnlich, ein Wort jedoch ließ Lilly zusammenzucken und sofort aufhorchen: Alahrian!


  Sie sprachen über ihn!


  Unwillkürlich hielt Lilly den Atem an. Ihr Herz begann zu klopfen, selbst die Erwähnung seines Namens genügte, um sie ein klein wenig außer Fassung zu bringen, töricht wie sie war.


  »Was ist das überhaupt für ein Junge?«, erkundigte sich ihr Vater gerade. »Kennst du seine Eltern?«


  »Seine Eltern sind tot.« Lena klang, als wäre ihr das Thema ein wenig unangenehm. Oder als hätte sie Fragen dieser Art bereits mehrmals beantworten müssen. »Er lebt bei seinem Bruder.«


  Lilly konnte das Stirnrunzeln ihres Vaters geradezu durch die geschlossene Küchentür sehen. »Hm…«, grummelte er unzufrieden. »Schwierig, solche Kinder aus derart tragischen Familienverhältnissen, findest du nicht? Nehmen die nicht irgendwann alle Drogen? Oder werden kriminell?«


  Lilly sog scharf die Luft ein. Eine heiße Woge von Zorn brannte ihr plötzlich in der Kehle, aber sie rührte sich nicht.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Drogen nimmt«, beschwichtigte Lena behutsam. »Er kann doch nichts dafür, dass seine Eltern gestorben sind. Mir tut er leid, der arme Junge.«


  Der arme Junge… Lilly hatte genug gehört. Sie hatte also die Wahl zwischen einem drogensüchtigen Kriminellen und einem armen Jungen. Dabei war Alahrian nichts dergleichen. Er war… er war…


  Lilly fand keine Worte dafür. Mit einem Mal den Tränen nahe, wandte sie sich ab, lief die Treppe hinauf in ihr Zimmer und knallte unwirsch die Tür hinter sich zu. Wilbur, der vor der Balkontür lag und nach draußen starrte, als wollte er den Mond anheulen, gab ein leises Winseln von sich.


  Missmutig ließ sich Lilly aufs Bett fallen.


  In diesem Augenblick bemerkte sie den Kaktus. Er hatte zu blühen begonnen, eine große, prachtvolle Blüte, wie ein Stern, der urplötzlich am Nachthimmel aufgegangen war. Wow! Der Sturz schien der hässlichen, alten Pflanze ja gut bekommen zu sein. Oder hatte es irgendwie mit dem Standort zu tun?


  Sie hatte keine Ahnung. Doch der Anblick besänftigte ihr Gemüt ein wenig.


  Wilbur schlenderte mit hängenden Ohren auf sie zu, hopste mit einiger Anstrengung aufs Bett und ließ sich von ihr den Rücken kraulen. Seine großen Hundeaugen wirkten traurig. Als hätte man ihm den Fressnapf unter der Schnauze weggezogen. Erwartungsvoll starrte er zur Tür, dann zum Balkon.


  »Du magst ihn, nicht wahr?«, flüsterte Lilly und empfand die Gegenwart des Hundes plötzlich als ausnehmend tröstlich. »Du magst ihn auch…«


  Seufzend ließ sie sich in die Kissen sinken und starrte nachdenklich die Decke an.


  
    THRILLTIME

  


  [image: Vignette]


  Samhain… Halloween, wie man es jetzt nannte. Die Nacht, in der Geister und Hexen auf Erden wandelten, um dort ihr Unwesen zu treiben.


  Morgan lächelte geringschätzig, während er sich die Legenden der Sterblichen noch einmal durch den Kopf gehen ließ. Sie wussten so viel, die Sterblichen. Und gleichzeitig so wenig. Lässig lehnte er sich gegen eine Hauswand, zündete sich eine Zigarette an und beobachtete das erstaunlich bunte Treiben auf der dunklen, zugigen Straße. Eine Gruppe von Vampiren mit Plastikzähnen streifte ein paar Meter entfernt vorbei, dahinter ein unter einem Bettlaken verhülltes Gespenst, neben einer Laterne stand Frankensteins Monster mit Gummimaske. Und direkt über seinem Kopf blinzelte ein beleuchteter Kürbis grinsend in die Dunkelheit hinein.


  Der Döckalfar warf dem Kürbis einen verächtlichen Blick zu, während er einer Gruppe bunt geschminkter Kinder auswich. Manchmal waren die Menschen schon merkwürdig. Wie sie sich da verkleideten, ausgelassen feierten und sich vor Zombies und Untoten aus irgendwelchen lächerlichen Horrorfilmen gruselten. Von den wahren Monstern hatten sie keinen blassen Schimmer. Keiner dieser Sterblichen ahnte auch nur im Geringsten in welch grässlicher, ja, in welch tödlicher Gefahr er schwebte.


  Die alten Mythen und Legenden waren längst vergessen.


  Samhain. Halloween. Der Tag, an dem sich die Tore zwischen den Welten zu öffnen drohten, an dem die dunklen Schatten, ewig verdammt, eingesperrt in die finsteren Kerker der Hohlen Hügel, hervorbrechen wollten, um sich zu rächen an den Menschen und ihrer Welt… Jedes Jahr dasselbe Spiel.


  Unwillkürlich schnippte Morgan seine Zigarette in einen Gully, schloss die Augen und tastete in Gedanken nach der Energie, die heute Abend über dem gesamten Dorf lag wie ein unsichtbares, lautlos pulsierendes Spinnennetz. Das Zentrum dieses Netzes lag über der Villa, ein glühendes, wogendes Knäuel, das winzige, hauchfeine Fäden in alle Himmelsrichtungen aussandte. Keiner dieser Fäden war beschädigt. Das Netz war dicht und stark und leuchtend. Alahrian hatte alles im Griff. Seine Magie würde die Tore verschlossen halten, auch in dieser Nacht würden die Schatten nicht entkommen.


  Natürlich entschlüpften jedes Mal einige ihrer Dienerwesen, doch Morgan hatte sich bereits darum gekümmert. Vor einer Stunde etwa hatte er im Wald zwei kleine Fenririm erledigt, einen größeren in der Nähe der Kapelle. Seine Schulter brannte noch ein bisschen, wo die Klaue des Untiers ihn gestreift hatte, die Platzwunde auf der Stirn jedoch war bereits verschorft. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich das Blut aus dem Gesicht zu wischen. Es war schließlich Halloween, nicht wahr? Eine bessere Verkleidung konnte er sich doch gar nicht wünschen…


  Um den Bruder in seiner Konzentration nicht zu stören, zog Morgan seine Gedanken von den unsichtbaren Lichtfäden zurück. Alles war in Ordnung. Die Straße lag ruhig und friedlich vor ihm, die Menschen gingen ungerührt ihren Beschäftigungen nach.


  Seufzend zündete er sich eine weitere Zigarette an. Beinahe ermüdete ihn das Ganze. Gegen einen richtigen, ordentlichen Kampf hätte er durchaus nichts einzuwenden gehabt– süße, kleine Abwechslung gegen den öden Dorfalltag. Wäre Alahrian nicht gewesen, er wäre längst über alle Berge. Vielleicht wäre er wieder zur Armee gegangen. Andererseits: Die Kriege, die die Sterblichen heutzutage führten, waren auch nicht mehr das, was sie früher einmal waren. Um Ehre, um Ruhm, um Freiheit oder um Gerechtigkeit ging es überhaupt nicht mehr. Doch solche Überlegungen waren ohnehin müßig. Er konnte Alahrian mit den Toren nicht alleinlassen. Es hätte bedeutet, einen Freund im Stich zu lassen, und wenn es etwas gab, was ein Döckalfar niemals tun würde, dann war es das. Natürlich hätte sich Morgan eher die Zunge abgebissen, als es zuzugeben, doch der kleine Leuchtkäfer war ihm im Laufe der Jahrhunderte sonderbar ans Herz gewachsen. Nein, er konnte hier nicht weg.


  So beobachtete er weiterhin gelangweilt die maskierten und unmaskierten Gestalten auf der Straße, zählte die vereinzelten Regentropfen auf dem asphaltierten Pflaster und rauchte eine Zigarette nach der anderen, während er darauf wartete, dass irgendetwas geschah. Seine Gedanken schweiften ab, gerade überlegte er, ob er sich zur Abwechslung in der Dorfkneipe ein wenig aufwärmen sollte, und beinahe war er schon dabei, sich in Bewegung zu setzen, dann aber… Dann hörte er den Schrei.


  ***


  »Du solltest heute Abend besser nicht allein nach draußen gehen«, hatte Alahrian sie in der Schule gewarnt. »An Halloween treiben sich die merkwürdigsten Gestalten im Dorf herum.«


  Natürlich hatte Lilly das für einen Scherz gehalten, für einen halbherzigen Versuch, ihr ein wenig Angst einzujagen. Sie hielt nicht besonders viel von Geistergeschichten und noch weniger von albernen Kostümchen und ausgehöhlten Kürbissen. Deswegen war sie auch nicht auf die Halloween-Party gegangen. Anna-Maria ebenso wenig. Thommy hatte sie eingeladen, aber sie hatte noch immer Hausarrest. Heute Abend war er allerdings zur Feier des Tages etwas gelockert worden, so dass sie immerhin Besuch empfangen durfte. Und da sie ohnehin nicht vorgehabt hatte, auszugehen, hatte Lilly ihr gerne in ihrem Zimmer Gesellschaft geleistet. Mit Knabberzeugs, Eiscreme und drei reichlich dämlichen Horrorfilmen, die Anna-Maria weiß Gott wo aufgetrieben hatte.


  Fröstelnd vergrub Lilly die Hände in den Hosentaschen, schlug den Kragen ihrer Jacke hoch und beschleunigte ihre Schritte, um zu Hause zu sein, bevor der feine, empfindlich kalte Nieselregen erneut einsetzte. Die kleine Seitengasse– ein Umweg, der ihr einige Minuten Zeit ersparte– war menschenleer. In einigen Häusern aber brannte noch Licht, es war noch nicht allzu spät, halb zehn oder so. Lilly war sonderbar froh darum. Bis auf die matte Helligkeit der Fenster, die wie blinzelnde Augen auf die Straße herabzustarren schienen, war es in der Gasse fast völlig dunkel. Mehrere Laternen waren ausgefallen.


  Unwillkürlich glitt ein Schauer über ihren Rücken. Waren das Schritte hinter ihr? Lilly blieb stehen, widerstand aber der Versuchung, sich umzudrehen.– Nein, keine Schritte. Jetzt war alles ganz ruhig. Albern! Es war das Klacken ihrer eigenen Absätze, vor dem sie zurückgezuckt war. Wie konnte man sich nur so dumm benehmen! Normalerweise war sie nicht über die Maßen ängstlich. Aber nach drei Horrorfilmen, dazu allein auf einer dunklen, verlassenen Straße…


  Lillys Herz schlug ein wenig schneller, ohne ihr Zutun beschleunigten sich ihre Schritte. Vielleicht hätte sie doch an der Hauptstraße entlanglaufen sollen? Dort, hinter dem großen Busch, da könnte sich leicht jemand verbergen, ein Serienkiller mit Eishockeymaske zum Beispiel… oder ein Zombie. Das war wirklich eklig gewesen, wie der Zombie die Cheerleaderin gefressen hatte, brrr.


  Aber natürlich gab es keine Zombies! Und schon gar nicht in diesem bayerischen Kaff! Bei Serienkillern konnte man da allerdings nicht so sicher sein…


  Sich selbst zur Ordnung rufend stopfte Lilly die Hände tiefer in die Taschen ihrer Jacke. Das winzige Tränengasspray, das ihr Vater ihr zu Zwecken der Selbstverteidigung gekauft hatte, wäre jetzt gewiss sehr hilfreich gewesen. Es lag sicher verwahrt zu Hause in einer ihrer Schreibtischschubladen.


  Lilly zuckte heftig zusammen. Hinter dem Busch bewegte sich tatsächlich etwas! Ihr Herzschlag setzte einen Moment lang aus und hämmerte dann umso heftiger weiter.


  Zwei Sekunden später kam sie sich unglaublich dämlich vor, als ein kleiner, schwarzer Schatten auf flinken Beinchen über die Straße flitzte. Ein Marder! Es war nur ein Marder gewesen.


  Was hatte sie auch erwartet? Graf Dracula persönlich? Nie wieder Horrorfilme, so viel stand fest!


  Beinahe schwindelig vor Erleichterung lief sie weiter. Nur wenige Meter entfernt war schon wieder Licht zu sehen: die Straßenbeleuchtung des Dorfzentrums. Dort würden gewiss auch Leute unterwegs sein. Und dann war es nicht mehr weit bis nach Hause.


  Lilly lief noch ein bisschen schneller, der feuchte Asphalt glänzte vor ihr im matten Zwielicht, eine blasse Mondsichel spiegelte sich in einer dunklen Pfütze.


  Da schob sich plötzlich eine zerfranste, grau-schwarze Wolke vor den Mond. Lilly konnte es in der Oberfläche des seichten Wassers erkennen wie in einem Spiegel. Unvermittelt hob sie den Blick zum Himmel. Unzählige winzige Sterne blinkten silbrig-weiß in der samtenen Dunkelheit, der Mond stand bleich und spitz über ihr. Keine Spur mehr von einer Wolke.


  Irritiert starrte Lilly erneut in die Pfütze. Was sie für die Spiegelung einer Wolke gehalten hatte, hatte sich jetzt zu düsterem Nebel erhoben. Er schwebte über der Pfütze wie Dampf über einer kochenden Flüssigkeit. Die Straßenlaternen flackerten.


  Lilly keuchte entsetzt, gehetzt sah sie sich um, doch da war nichts. Niemand war zu sehen. Es ist nur eine defekte Glühbirne, weiter nichts, dachte sie, sich selbst beruhigend. Es ist nichts, gar nichts…


  Doch die Schatten der Hauswände erschienen ihr plötzlich düster und bedrohlich. Irrte sie sich oder bewegte sich da etwas in der Dunkelheit? Die Schatten schienen zu wachsen, sich zu verdichten, krochen langsam, unendlich langsam auf sie zu. Der Nebel über der Pfütze begann jetzt fester zu werden, beinahe so, als wollte er Gestalt annehmen.


  Schaudernd wich Lilly zurück.


  Die Schatten folgten ihr.


  Sie wollte losrennen, wollte laufen, rennen, einfach nur rennen, so schnell sie konnte, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht. Rasend hämmerte ihr Herz in der Brust, sie atmete schnell, keuchend, starrte aus weit aufgerissenen Augen in die wabernde Dunkelheit. Etwas bewegte sich dort, da war sie sich jetzt ganz sicher. Etwas kroch auf sie zu, griff mit langen, dunklen Spinnenhänden nach ihr, und dann…


  Dann erloschen die Straßenlaternen alle auf einen Schlag.


  Und Lillys Lippen entwich ein gellender, keuchender Schrei.


  ***


  Blitzschnell fuhr Morgan herum, setzte sich geschmeidig in Bewegung und rannte mit weit ausgreifenden Schritten die Straße entlang, bereits im Laufen nach seiner Waffe tastend, aber noch ohne sie zu ziehen. Jemand, der wegen ein paar betrunkener Jugendlicher ein Schwert unter dem Mantel hervorzerrte, wäre sogar an Halloween unangenehm aufgefallen.


  Doch es waren keine betrunkenen Jugendlichen. Er spürte es, noch bevor er dem Schrei ganz folgen konnte, noch bevor das Geräusch ihn an den Ort des Geschehens führte. Eine der Seitengassen war zu dunkel. Jede einzelne Straßenlaterne war erloschen, völlige Finsternis hatte sich über die Gasse gesenkt. Das war eigentlich unmöglich. Es war noch nicht sehr spät, in den Häusern der Menschen brannte noch Licht, doch es schien, als würden die Lampen einfach keine Helligkeit mehr ausstrahlen. Als würde das Licht aufgesogen von etwas anderem, etwas Finsterem– etwas, das mehr war als Dunkelheit. Tiefer, lebendiger… und bedrohlicher!


  Mit jeder einzelnen Faser seines Körpers konnte Morgan es fühlen: Knisternde Energie hatte sich wie eine Pestwolke über dem Platz ausgebreitet, nicht Alahrians zitterndes, mild glänzendes Netz, sondern ein zorniger, bösartiger Hauch, der in den Lungen brannte und die Augen verklebte wie mit Pech getränkter Nebel.


  Stimmen wisperten in der Dunkelheit, weit entfernt, doch deutlich zu vernehmen, direkt in seinen Kopf: Komm zu mir… Ich weiß, dass du es willst… Öffne das Tor… Öffne das Tor!


  Morgan ballte die Hände zu Fäusten, bis sich seine Fingernägel tief in die Haut gruben. Der Schmerz half ihm, die Stimme auszublenden und sich auf das zu konzentrieren, was vor ihm lag. Sie sind nicht real, sagte er sich stumm. Es sind nur Schatten… Nichts als Schatten.


  Und im Zentrum dieser Schatten, die um so vieles stofflicher, so viel greifbarer waren, als eigentlich möglich, stand eine Gestalt. Klein, schlank und schutzlos, die hellen Augen vor Angst geweitet, selbst in der Finsternis konnte Morgan ihr Leuchten erkennen, konnte die Furcht spüren, das hektische Schlagen eines bebenden Herzens hören.


  Verdammt!


  Mit zwei, drei raschen Schritten war er heran, streckte die Hände aus und zerrte mit aller geistigen Gewalt, die er aufbringen konnte, an den Schatten. Es war, als wollte man Dutzende sich windender Krakenarme von ihrer bereits sicher geglaubten Beute losreißen und das allein mit der Kraft der eigenen Gedanken.


  Die Schatten kreischten und schrien. Zähflüssiger Sirup schien Morgans Gehirn zu durchdringen, ihn schwindelte und einen Moment lang dröhnte die körperlose Stimme direkt in seinem Kopf und Schmerz explodierte mit ungeahnter Wucht hinter seiner Stirn.


  Morgan biss die Zähne zusammen und zog weiter an den unsichtbaren Fäden. Ein Döckalfar nährte sich von purer Energie, einem Menschen hätte er innerhalb weniger Sekunden seine gesamte Lebenskraft rauben können, lautlos und vollkommen schmerzfrei. Doch die Energie der Schatten stammte nicht von einem Menschen. Sie wehrten sich, peitschten wie mit eisigem Wind in sein Gesicht, schienen ihm den Schädel sprengen zu wollen mit ihrem Kreischen.


  Dunkelheit hüllte ihn ein, kalte Finger, körperlos und tödlich, berührten seine Haut, Finsternis drohte ihn zu ersticken.


  Dann plötzlich war da noch etwas anderes. Es war nur ein winziges Gespinst, ein hauchfeiner, goldfarbener Schimmer.


  Alahrian!


  Ein Hauch von Licht brach durch die Dunkelheit, ein einzelner, verlorener Sonnenstrahl in der Schwärze der Nacht.


  Die Schatten zerplatzten wie eine Eisplatte, die unvermittelt mit einem Vorschlaghammer zertrümmert wird. Funken von Schwärze sprühten über den Platz, eine brodelnde, wütende Masse von Energie entlud sich mit einem lautlosen Schlag und erfüllte die Luft mit metallischem, spannungsgeladenem Knistern.


  Morgan erhob die Hände und diesmal konnte er die Energie durch die Handflächen einsaugen wie Alahrian das Licht. Es brauste und toste in seinem Kopf, einen Moment lang verkrampften sich seine Muskeln, sein rebellierendes Blut kochte, seine Lungen wollten versagen. Es war nie gut, Energie von den Schatten zu trinken, aber hinterher fühlte er sich dafür umso stärker, fast berauscht von der dunklen Macht, die ihn erfüllte. Sein Herzschlag war beschleunigt, die Pupillen erweitert, ihm war schwindelig wie von einem süßen Glas Wein und er brauchte einige Augenblicke, bis er sich wieder gesammelt hatte.


  Gerade in dem Moment, als er sich zitternd aufrichtete, seine Gedanken nach seiner Umgebung abtastete, doch nichts erkennen konnte außer Alahrians goldenem Kraftnetz, gingen die Lichter der Straßenlaternen wieder an.


  Die Gasse lag völlig ruhig und unberührt vor ihm, ganz so, als wäre nichts geschehen. Insgesamt konnte der Vorfall kaum mehr als ein paar Sekunden gedauert haben– der flüchtige Hauch eines Albtraums, lautlos und vergänglich.


  Morgan schüttelte sich schaudernd, fuhr sich mit der Hand über die Stirn, straffte die Schultern und wandte sich erst dann der verlorenen Gestalt im Zentrum der Gasse zu.


  Es war niemand anderes als das Mädchen, welches Alahrian so den Kopf verdreht hatte, und aus irgendeinem Grund wollte Morgan das nicht so recht überraschen. Die Kleine sah ängstlich aus, ihr Gesicht war bleich, die Augen dunkel vor Schreck, ansonsten jedoch schien sie unversehrt.


  Morgan trat mit wiegenden Schritten näher, blickte sie direkt an und sagte freundlich: »Hallo…, Lillian.« So hieß sie doch, oder?


  Die Kleine antwortete nicht. Keuchend starrte sie ihn an, wich vor ihm zurück, als hätte er ihr eine Pistole unters Gesicht gehalten. »Komm mir nicht zu nahe!«, schrie sie drohend und hob in einer seltsam abwehrenden Geste die Hände, die erstaunlicherweise keineswegs lächerlich wirkte.


  Mut schien sie immerhin zu haben, auch wenn sie völlig durcheinander war.


  Morgan blieb stehen und hob ebenfalls die Hände, zum Zeichen, dass er ihr nichts tun wollte. »Hey… ganz ruhig«, schnurrte er sanft. »Du kennst mich doch! Ich bin Alahrians Bruder.«


  Einen Moment lang musterte sie ihn misstrauisch. Morgan sah das Zögern in ihren Augen und fragte sich flüchtig, wie er wohl auf sie wirken mochte, ganz in Schwarz gekleidet, mit deutlich sichtbaren Blutspuren im Gesicht. Er war ein Fremder für sie, ein nicht gerade vertrauenserweckender Fremder noch dazu…


  Unwillkürlich trat er wieder einen Schritt zurück.


  Die Erwähnung Alahrians jedoch ließ sie immerhin innehalten. Wie auf ein Zauberwort hin löste der Schleier der Frucht sich von ihren Augen und nur eine gewisse Vorsicht blieb zurück.


  »Was war das eben?«, fragte sie, gehetzt, aber nicht panisch.


  Der Döckalfar wusste nicht, was er darauf antworten sollte, also zog er nur lässig fragend eine Augenbraue hoch.


  »Plötzlich waren da diese Schatten«, fuhr sie fort und nun schlich sich wieder ein Flackern in ihre Augen. »Und… und irgendetwas war in den Schatten… und… und dann wurde es plötzlich dunkel… und…« Verwirrt brach sie ab.


  Morgan warf einen Blick zu den Straßenlaternen hoch, zuckte mit den Schultern und bemerkte betont gleichmütig: »Ja, die Straßenbeleuchtung ist ziemlich marode hier. Das passiert andauernd.«


  Allmählich fand er in seine alte Selbstgewissheit zurück und er spürte, wie diese Attitüde auch Lilly eine Form von Sicherheit verlieh. Einen Herzschlag lang blickte sie ihn noch aus dunklen, geweiteten Augen an, dann gewann sie vernehmlich an Fassung und bemerkte verlegen, doch allmählich in die Realität zurückkehrend: »Ja, sicher…« Errötend verzog sie das Gesicht. »Diese ganzen Horrorfilme heute Abend waren wohl doch keine besonders gute Idee. Ich drehe ja noch völlig durch!«


  Erleichtert atmete Morgan auf. Sie gab also sich selbst die Schuld. Sie hatte nichts gesehen außer ein paar Schatten. Den Rest hielt sie für bloße Einbildung, Produkt ihrer überspannten Fantasie. Das war gut! Er hatte sich schon vorgestellt, wie er die Kleine zu Alahrian schleifen musste, um ihn zu zwingen, das Gedächtnis seiner süßen Freundin zu manipulieren. Das hätte gewiss interessant werden können…


  Morgan unterdrückte ein Schnauben und wandte sich Lilly wieder ganz zu. Sie musterte ihn aufmerksam und noch immer ein wenig skeptisch.


  »Was hast du hier gemacht?«, erkundigte sie sich prompt.


  »Ich habe dich schreien gehört.« Salopp winkte Morgan ab. »Und weil ich so ein aufmerksamer, charmanter Kavalierstyp bin, wollte ich nachsehen, was passiert ist, und der Dame in Nöten zu Hilfe eilen.« Er lächelte neckisch.


  Lilly blinzelte. »Ähm… danke«, sagte sie trocken und ganz und gar unbeeindruckt.


  Da hatte er wohl etwas dick aufgetragen. Morgan seufzte innerlich.


  »Wie siehst du überhaupt aus?«, fragte Lilly neugierig. Ihre Furcht schien sie völlig vergessen zu haben, nicht jedoch ihr Misstrauen ihm gegenüber. »Hast du dich geprügelt?«


  Morgan feixte. So ähnlich, ja… »Es ist Halloween, schon vergessen?«, bemerkte er laut. »Das ist nur Make-up.« Zum Beweis fuhr er sich mit der Hand über die Stirn, wischte dabei das eingetrocknete Blut weg und zeigte ihr, dass keine Wunde darunter zu sehen war. Die Verletzung war natürlich längst verheilt– zum Glück!


  »Wow! Das sah ziemlich echt aus.« Lilly nickte anerkennend.


  »Ja.« Morgan zündete sich eine weitere Zigarette an, nahm, um Zeit zu gewinnen, einen tiefen Zug und fragte dann unvermittelt: »Soll ich dich nach Hause bringen?« Alahrian würde ihn vierteilen, wenn er erfuhr, dass er seine kleine Freundin hatte fortgehen lassen, ohne ausreichend für ihre Sicherheit zu sorgen.


  Lilly jedoch zögerte. »Danke, aber das geht schon.«


  Morgan verzog die Lippen zu einem Schmollen. Sein ganzer Charme prallte an diesem Mädchen ab, das war offensichtlich. Sie traute ihm nicht und das kränkte ihn beinahe. Aber nur beinahe, natürlich. »Komm schon«, versuchte er, sie umzustimmen. »Nur um dich vor den Monstern zu retten… Den Vampiren und Zombies und Werwölfen…« Es hatte ein Scherz sein sollen, verunsicherte sie aber erneut.


  »Also gut«, meinte sie endlich. Offensichtlich erschien er ihr im Vergleich zu der schattenhaften Bedrohung und ihrer eigenen Furcht als das kleinste Übel. »Aber nur bis zur Haustür, okay?«, fügte sie streng hinzu.


  Oh, da war ihm wohl ein gewisser Ruf vorausgeeilt… Morgan grinste frech und deutete eine Verbeugung an. »Ich bin der vollendete Gentleman.«


  Schweigend lief Lilly ihm voran. Morgan beobachtete sie amüsiert. Glaubte sie wirklich, er wollte sie verführen, überfallen oder sonst etwas Unsittliches mit ihr anstellen? Machte er einen derart verruchten Eindruck auf sie? Lächelnd musterte er sie genauer. Sie war klein, selbst für einen Menschen, und außergewöhnlich zierlich. Ihre Bewegungen waren die einer Balletttänzerin, von einer unbewussten, aber recht anziehenden Anmut. Das Gesicht blass schimmernd, die Haut von einem sahnigen Alabasterton, die Augen groß, dunkel im fahlen Licht der Straßenlaternen, das Haar wirr und pechschwarz. Ja, sie war durchaus nicht ohne Reiz, er konnte nachvollziehen, was Alahrian an ihr fand. Doch er wäre seinem Bruder in dieser Sache niemals in die Quere gekommen. Er konnte andere Mädchen haben und alle wären für ihn gleich bedeutungslos gewesen. Für Alahrian aber– für Alahrian schien sie die Eine zu sein– die, die sein Herz zum Tanzen brachte. Er mochte es selbst noch nicht wissen, war zu sehr von Furcht erfüllt, um es sich einzugestehen, Morgan aber ahnte es längst.


  »Wo ist dein Bruder?«, fragte Lilly plötzlich, ganz so, als habe sie gespürt, dass Morgan an ihn dachte.


  »Alahrian?«, vergewisserte sich Morgan unschuldig, nicht weil er so viele Brüder hatte, sondern weil er sehen wollte, wie sie auf die Erwähnung seines Namens reagierte. Und tatsächlich: Etwas in ihren Augen leuchtete auf, ein winziger Funke wie ein erblühender Stern, eine leise, kaum wahrnehmbare Weichheit schlich sich in ihre Züge, über die vollen, rosigen Lippen zuckte die winzige Andeutung eines Lächelns.


  Morgan verkniff sich ein Grinsen. »Zu Hause«, erklärte er wahrheitsgemäß. Und um die Unterhaltung etwas weniger einsilbig zu gestalten, fügte er– nicht ganz so wahrheitsgemäß– hinzu: »Lernt für irgendeinen Mathetest oder so.«


  Hoppla, das war vielleicht nicht ganz so nett gewesen, überlegte er unwillkürlich. Das hörte sich ja an, als wäre Alahrian irgend so ein langweiliger, uncooler Streber! Andererseits: Sie schien auf langweilige, uncoole Streber zu stehen, denn ihr Gesicht nahm unvermittelt einen sanften, verträumten Ausdruck an.


  Wow, dachte Morgan beeindruckt. Sie fährt voll auf den Kleinen ab!


  Belustigt beobachtete er das Mädchen einige Augenblicke lang schweigend und hätte sich gerne noch weiter diesem äußerst interessanten Studienobjekt gewidmet, doch sie hatten ihr Haus bereits fast erreicht und ihm fiel keine glaubwürdige Ausrede ein, um diese Begegnung noch zu verlängern.


  »Da wären wir«, entfuhr es Lilly sogleich. »Danke für's Heimbringen!«


  »Gern geschehen.« Morgan schenkte ihr ein Lächeln, von dem er wusste, dass es üblicherweise unwiderstehlich war. »Und lass dich nicht von Horrorfilmen erschrecken!« Er zwinkerte vergnügt.


  »Nein, sicher nicht…« Sie schüttelte den Kopf, ein wenig verlegen, doch ohne sein Lächeln zu erwidern. »Okay«, meinte sie unschlüssig, sich bereits halb der Haustür zuwendend. »Danke noch mal! Und… gute Nacht!«


  »Gute Nacht.« Morgan drehte sich um, beobachtete verstohlen, wie sie die Tür aufsperrte und ins Haus schlüpfte– nur um ganz sicher zu sein, dass ihr nichts geschehen würde. Dann verschwand er lautlos in der Dunkelheit.


  ***


  Nur nicht umdrehen, dachte sich Lilly, während sie vor der Haustür nach dem Schlüssel suchte und ihn nervös ins Schloss steckte. Sie zwang sich auch, Morgan nicht noch einmal anzusehen, obwohl sie seine Blicke im Nacken spüren konnte, so deutlich wie eine Berührung. Er war nett gewesen und sehr höflich, aber er war auch irgendwie… unheimlich.


  Nun ja, an diesem verrückten Abend schien ihr so manches unheimlich, selbst kaputte Straßenlaternen, aber trotzdem: Es war kaum zu glauben, dass ausgerechnet ein Typ wie Morgan Alahrians Bruder sein sollte. Die beiden glichen sich wie Tag und Nacht. Ja, dachte sie schaudernd, genau das war es. Während an Alahrian alles hell und freundlich wirkte, war sein Bruder merkwürdig dunkel. Schwarze Augen, schwarzes Haar, schwarze Lederklamotten. Wahrscheinlich wollte er genau diese Wirkung erzielen.


  Egal. Lilly schüttelte den Kopf und damit das dumpfe Gänsehautgefühl ab, was ihr jetzt, da sie das warme, erleuchtete und mittlerweile sogar vertraute Haus betrat, umso leichter fiel. War sie gerade wirklich auf einer dunklen, menschenleeren Straße in Panik geraten? Lächerlich!


  Schnell kickte Lilly ihre Schuhe in den Flur, hängte ihre Jacke an der Garderobe auf und spähte, plötzlich sonderbar erleichtert, ins Wohnzimmer. Lena und ihr Vater saßen dort auf der Couch vor dem Fernseher, ein vertrautes, beruhigendes Bild– ein Bild, das die dunklen Schatten auf der Straße endgültig vertrieb und in das ferne Reich verschwommener Albträume verbannte.


  »Hey Schneewittchen«, begrüßte ihr Vater sie aufgeräumt. »Wie war dein Abend?«


  »Nett«, entgegnete Lilly ein wenig ausweichend.


  Lena deutete einladend auf den freien Fernsehsessel. »Magst du dich zu uns setzen? Wir haben Popcorn gemacht.«


  Verstohlen schielte Lilly auf die blaue, randvolle Glasschüssel auf dem Beistelltischchen, dann auf den Fernseher. Eine lebende Leiche entstieg dort gerade ihrem weit geöffneten Grab. Sie schauderte erneut. »Nein, danke«, erklärte sie abwehrend. »Ich geh nach oben. Gute Nacht!«


  Sie hatte genug Horrorfilme gesehen für diesen Abend, eindeutig.


  Flink lief sie die Treppe hinauf in ihr Zimmer und sie hatte kaum die Tür geschlossen, als ihr Handy in der Hosentasche zu klingeln begann. Es war Anna-Maria.


  »Hi Lilly. Ich wollte nur fragen, ob du gut nach Hause gekommen bist.«


  »Na klar. Bin schon da…« Lilly zögerte einen Moment, dann fügte sie hinzu: »Obwohl mir dieser Halloween-Kram langsam wirklich auf die Nerven geht. Auf dem Heimweg sind plötzlich alle Lichter ausgegangen und ich bin richtig zu Tode erschrocken.«


  Anna-Maria kicherte. »Ja, die Straßenbeleuchtung…«, seufzte sie wissend. »Die ist uralt! So was kann schon mal vorkommen.«


  Lilly seufzte. Mit einem Mal kam sie sich noch alberner vor. »Morgan hat mich nach Hause gebracht«, erzählte sie schnell, weil sie wusste, dieses Thema würde Anna-Maria sofort ablenken.


  Es funktionierte. Ein bisschen zu gut vielleicht. »Morgan? Was?!« Ihre Stimme war schrill. »Hat er dich angemacht?«


  »Nein!« Hastig wehrte Lilly ab. »Er war nur höflich, das ist alles.«


  Anna-Maria grummelte. »Mann, von dem würde ich mich auch gern mal retten lassen«, ächzte sie theatralisch. »Der Typ ist so was von cool!«


  »Ich weiß nicht«, entgegnete Lilly unbestimmt. »Dieses Machogehabe ist doch blöde!«


  Anna-Maria ignorierte das. »Erzähl mir alles!«, bat sie schmachtend. »Komm schon!«


  Lilly verdrehte die Augen. Hätte sie bloß nichts gesagt…


  Ergeben ließ sie sich in ihren Lieblingssessel sinken und begann zu reden.


  
    BESCHÜTZER

  


  [image: Vignette]


  Es dämmerte bereits, als Morgan in die Villa zurückkehrte. Keine weiteren Schatten hatten sich gezeigt, im Dorf war es ganz ruhig geblieben, als sei nichts geschehen. Er war schon auf dem Heimweg gewesen, als ihn im Wald ein weiterer Fenririm attackiert hatte. Diesmal war er nicht ganz so glimpflich davongekommen, aber immerhin: Das Biest war tot, seine Knochen hingegen würden innerhalb weniger Tage wieder zusammenwachsen, also was sollte es?


  Aber er war müde an diesem Morgen, das musste er sich eingestehen, müde und ausgelaugt. Benommen zerrte er sein Schwert hervor, wischte es an dem zerfetzten Mantel ab und stellte es dann achtlos in den Schirmständer unter der Garderobe. Den schwarzen Ledermantel warf er in die Ecke, der war ohnehin nicht mehr zu gebrauchen. Er zuckte ein wenig zusammen, als ein scharfer Schmerz von seinem gebrochenen Schwertarm aus bis in die Schulter fuhr, doch er ignorierte es und schleppte sich stattdessen erschöpft in die Halle.


  Wie zu erwarten schlief sein Bruder bereits. Bis in sein Zimmer war er offensichtlich nicht mehr gekommen, er hatte sich, völlig erledigt, wie es aussah, auf dem Sofa ausgestreckt und war sofort eingeschlafen. Einen Moment lang musterte Morgan ihn besorgt. Alahrians Hände waren verbrannt, sein Gesicht aschfahl, ansonsten jedoch wirkte er unversehrt. Er war nur erschöpft, mehr nicht. Das Monster im Keller war gebannt, für weitere sechs Monate. Morgan wusste, dass es so war, denn andernfalls… andernfalls wäre keiner von ihnen mehr hier.


  Flüchtig überlegte er, dem Liosalfar sofort von dem kleinen Zwischenfall mit Lilly zu berichten, entschied sich dann aber doch, ihn lieber schlafen zu lassen. Alahrian brauchte jetzt Ruhe. Er musste ganz und gar ausgebrannt sein.


  Dann aber bemerkte er die feinen, matt schimmernden Schweißperlen auf der Stirn des anderen, Alahrians Lider zuckten, ohne sich zu öffnen, er warf den Kopf zur Seite, seine Lippen bewegten sich. »Lilly…«, stöhnte er, fast lautlos. »Lilly… nein… Lillian…« Seine verbrannten Hände krallten sich in den Stoff des Sofas, eine schwache, rötlich schimmernde Helligkeit sammelte sich in seinen Fingerkuppen. Er schlief, aber es war kein erholsamer Schlaf.


  Langsam und sehr vorsichtig, als ginge es darum, eine Tretmine zu umgehen, näherte sich Morgan dem Sofa und ließ sich behutsam daneben auf die Knie sinken.


  Alahrian?, fragte er direkt in dessen Gedanken hinein, um ihn möglichst sanft zu wecken– sanft genug, um keine Ladung gebündelter Lichtstrahlen direkt ins Gesicht geschleudert zu bekommen.


  Der Bruder reagierte nicht. Alahrian?, wiederholte Morgan, intensiver jetzt.


  Der Liosalfar gab ein unwilliges Murren von sich, drehte sich auf die andere Seite und fragte, ohne dabei richtig aufzuwachen, in Morgans Gedanken hinein: Wieso weckst du mich?


  Keinen Herzschlag später fuhr er plötzlich ruckartig aus dem Schlaf empor, mit einem Mal hellwach. »Lilly«, murmelte er mit schreckgeweiteten Augen. Sein Blick, angstvoll verdunkelt, richtete sich flackernd auf Morgan. »Ist irgendetwas passiert? Was ist los?«


  Alles in Ordnung, beruhigte Morgan ihn. Laut fragte er: »Du weißt nicht, was geschehen ist?«


  Alahrian rieb sich mit der Hand über die Stirn, wie um eine Benommenheit zu vertreiben. »Ich hatte einen Traum…« Seine Stimme klang flach, als schliefe er noch immer. »Lilly…«


  »Die Schatten haben ihre Fühler ein wenig nach ihr ausgestreckt«, erzählte Morgan schnell. »Aber sie haben ihr nichts getan, keine Sorge. Sie ist in Sicherheit.«


  »Nichts getan?« Alahrians Tonfall wurde schriller. »Verdammt…« Er biss sich auf die Lippen. »Wenn sie sie in die Finger kriegen… wenn sie… wenn…« Er wurde bleich und konnte nicht weitersprechen. »Gewiss haben sie herausgefunden, was sie mir bedeutet«, ächzte er. »Und jetzt wollen sie… sie wollen…« Wieder versagte seine Stimme.


  »Wenn sie ihr etwas antun wollten, hätten sie es getan«, entgegnete Morgan ruhig und in fester Überzeugung. »Vielleicht waren sie nur neugierig? Lilly ist neu im Dorf. Sie wollten eben wissen, mit wem sie es zu tun haben.«


  Alahrian nickte abgehackt. »Hoffentlich hast du Recht.« Er wirkte nicht beruhigt, doch er schien zu erschöpft für weitere Diskussionen. »Und du sagst, sie ist in Sicherheit?«, hakte er nach.


  Morgan nickte. »Ich habe sie selbst nach Hause gebracht.«


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über Alahrians fahles Gesicht. »Das ist vielleicht auch nicht besser, als den Erloschenen in die Hände zu fallen«, scherzte er ungewöhnlich heiter und Morgan zog in gespielter Empörung die Brauen hoch.


  »Ich bin brav wie ein Lamm«, erklärte er abwehrend.


  »Ja.« Das Lächeln weitete sich zu einem Grinsen. »Eines mit Reißzähnen wie ein Fenririm.«


  Morgan blinzelte unschuldig.


  Alahrian entwich ein tiefes Seufzen. Er lehnte sich auf der Couch zurück. »Ich wünschte, ich wäre da gewesen«, stöhnte er. »Ich wünschte, ich hätte sie beschützen können.«


  »Aber das hast du doch.« Morgan lächelte sanft. »Dein Kraftfeld hat die Schatten geschwächt. Wärest du nicht gewesen, wäre ich gewiss nicht fertig geworden mit ihnen.« Es fiel ihm überraschend leicht, das zuzugeben, es war eine nüchterne Feststellung, mehr nicht.


  »Wow!« In Alahrians Augen blitzte es amüsiert. »Hätte nicht gedacht, dass es etwas gibt, mit dem du nicht fertig wirst…«


  Morgan überging schulterzuckend die Spitze. »Nun, dieser magische Firlefanz liegt mir eben nicht.«


  »Apropos.« Alahrian richtete sich auf. »Ich kann das hier in Ordnung bringen.« Er deutete auf Morgans an mehreren Stellen gebrochenen Unterarm und zwinkerte. »Mit ein wenig magischem Firlefanz.«


  Schon wollte Morgan abwehrend den Kopf schütteln, doch da hatte Alahrian bereits die Hand ausgestreckt. Mildes, milchig-weiß glänzendes Licht umschloss die Wunde, wogte einen Moment lang um seine aufgerissene, blutbefleckte Haut und versickerte dann mit einem seltsam prickelnden Gefühl darunter. Morgan konnte spüren, wie sich die zersplitternden Knochen richteten und die Schwellung zurückging. Um den Knochen wieder zusammenwachsen zu lassen, reichte Alahrians Kraft in seinem momentanen Zustand nicht aus, doch die Verletzung hörte auf zu schmerzen und der Knochen würde schneller heilen als normal.


  Morgan lächelte dankbar. Alahrian jedoch war nach der Aktion– und nach allem, was er in dieser Nacht sonst noch durchgemacht haben mochte– endgültig erledigt. Er war so schwach, dass er für einige Sekunden sogar das Bewusstsein verlor und leblos in die Kissen zurücksank.


  »Übernimm dich nicht«, mahnte Morgan, als der Liosalfar wieder die Augen öffnete.


  »Mach ich nicht. Ich hab die ganzen Herbstferien, um mich zu erholen.« Der Kleine grinste stolz. Er schien regelrecht berauscht vor Erschöpfung, anders konnte sich Morgan seine anhaltend gute Laune nicht erklären. Vielleicht war es auch nur das Adrenalin, das durch seine Adern jagte, dieses schwindelerregende, emporpeitschende Gefühl der Erleichterung, wenn man einer tödlichen Gefahr gerade noch so entronnen war.


  »Schlaf jetzt«, sagte Morgan, plötzlich ganz großer Bruder.


  Tatsächlich senkten sich Alahrians Lider bereits. Danke, raunte er, kurz bevor er einschlief, in Morgans Kopf hinein. Danke, dass du Lilly beschützt hast. Ich schulde dir etwas.


  Morgan lachte leise. Ich werd's mir merken, darauf kannst du wetten…


  ***


  Die Ferientage, sonst freudig begrüßt, erzeugten in Lilly eine höchst ungewöhnliche Ungeduld, endlich wieder zur Schule gehen zu können– nichts Neues, seit sie Alahrian kannte. Am Wochenende hatte sie sogar einige Versuche unternommen, im Dorfzentrum herumzuspazieren, um ihm dort vielleicht »zufällig« über den Weg zu laufen. Leider ohne Erfolg.


  Umso aufgeregter war sie, als sie am Montagmorgen die Tür zum Klassenzimmer öffnete und ihn dort bereits in der vordersten Reihe sitzen sah. Das war merkwürdig. Normalerweise war er nicht derart überpünktlich. Aber er schaute gleich auf, als Lilly den Raum betrat, seine Augen strahlten und ein verrückter Teil von ihr wollte sich einbilden, er sei einzig und allein ihretwegen so früh gekommen. Das war natürlich Blödsinn und trotzdem hämmerte und flatterte es in ihrer Brust wie bei einem durchgedrehten Uhrwerk.


  Sie hatten Latein in der ersten Stunde, das hieß, sie konnte dem herzklopfenden Jubel, ihn endlich wiederzusehen, ganz und gar nachgeben und sich direkt neben ihn setzen.


  »Morgen Lilly.« Sein Lächeln war atemberaubend, fast hatte sie vergessen, wie attraktiv er war. Das verwässerte Abbild ihrer Erinnerung hatte das Leuchten in seinen Augen, diesen völlig unwirklichen, in allen Blautönen schimmernden Edelsteinen, nicht festhalten können.


  »Hi Alahrian.« Sie hörte das Piepsen in ihrer Stimme und räusperte sich. Wenn sie ihn schon anschmachtete, dann musste sie es sich ja nicht gleich derart anmerken lassen!


  »Hast du die Ferien gut überstanden?«, erkundigte er sich höflich.


  »Sicher…« Sein Blick machte sie ganz schwindelig. Sie wusste gar nicht, was sie sagen sollte.


  Einen Moment lang musterte er sie durchdringend, dann bemerkte er, mehr als nur gezwungen beiläufig: »Morgan hat mir von Halloween erzählt. Geht's dir gut?«


  Es klang ganz belanglos, seine Augen jedoch nahmen einen intensiven Ausdruck an, als sei die Antwort auf diese Frage überlebensnotwendig für ihn.


  Lilly verzog verlegen das Gesicht. »Ach das…« Hastig winkte sie ab. »Das war ganz harmlos. Ich hatte mich nur ein bisschen erschrocken.«


  »Ja, das kann schon mal vorkommen an so einem Tag.« Er nickte nachdenklich.


  Wie peinlich! Lilly biss sich auf die Lippen. Natürlich hätte sie sich denken können, dass Morgan es ihm erzählt hatte, aber wie stand sie denn jetzt da? Wie eine durchgeknallte Irre, die sich vor ihrem eigenen Schatten fürchtete!


  »Ich hoffe, mein Bruder hat sich anständig benommen«, bemerkte Alahrian nun seinerseits ein wenig verlegen, was Lilly ein wenig aufmunterte.


  »Ja, er war sehr nett«, entgegnete sie möglichst neutral. Er sollte ja nicht denken, sie hätte es genossen, von seinem Bruder nach Hause geleitet zu werden! Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie es sich wohl angefühlt hätte, an seiner Seite durch die dunkle Straße zu laufen. Mit ihm zusammen hätte sie sich gewiss wohlgefühlt, sicher und beschützt… Andererseits: Vor ihm wäre Lilly ihr eigenes, albernes Benehmen noch peinlicher erschienen…


  Das Eintreffen des Lehrers hielt sie davon ab, weitere Details des dummen Zwischenfalls preiszugeben. Fast war Lilly erleichtert über den Beginn der Stunde. Allerdings nur genau so lange, bis der Lehrer sein winziges rotes Büchlein zückte, das bei all seinen Schülern gefürchtet war. Er hatte tatsächlich vor, jemanden abzufragen! Gleich nach den Ferien! Lilly durchzuckte es eiskalt, sie hatte kein einziges Mal ihr Buch geöffnet, sie hatte keine einzige Vokabel auch nur angesehen. Mist!


  Angestrengt heftete sie den Blick auf die Tischplatte vor sich und hoffte, sich auf diese Weise irgendwie unsichtbar machen zu können. Doch es klappte nicht: Wie bei einem Fallbeil, das mit einem scharfen Zischen losgelassen wird, hörte Lilly ihren Namen: »Lillian Rhiannon.«


  Auch das noch! Manche Lehrer konnten es sich einfach nicht abgewöhnen, ihren zweiten Vornamen zu nennen. Konnte es noch schlimmer werden?


  Lilly schluckte hart, verschränkte die plötzlich feuchten Hände auf der Tischplatte und setzte etwas auf, das sie für ein Pokerface hielt. Bloß nicht gleich von Beginn an zugeben, dass man keine Ahnung hatte. In gespieltem Selbstbewusstsein blickte sie auf, während ihre Gedanken rasten. Waren sie gerade bei Lektion sechs oder sieben? An ihrer alten Schule waren sie mit dem Unterricht schon ein bisschen weiter gewesen, vielleicht konnte sie das ja retten?


  Der Lehrer musterte sie stirnrunzelnd über sein rotes Buch hinweg, dann fragte er, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken: »Luna?«


  Ha! Das war einfach! Ein vorsichtiges Gefühl von Erleichterung durchströmte Lilly und sie sagte mit einer festen, nicht zitternden Stimme: »Der Mond.«


  Ihr Gegenüber nahm die richtige Antwort ohne Regung entgegen. »Damnare?« kam sofort die nächste Frage.


  Das war auch leicht. »Verurteilen«, übersetzte Lilly und klammerte sich schon an die Hoffnung, das hier würde nicht so schlimm ausgehen, wie sie befürchtet hatte.


  »Angreifen?«


  Wie jetzt?! Auch noch vom Deutschen ins Lateinische? Das war hart! Lilly überlegte fieberhaft, aber da war nichts, keine Eselsbrücke, keine Ähnlichkeit. Angreifen… angreifen…


  »Oppugnare«, erklärte der Lehrer mit einem bösartig triumphierenden Funkeln in den Augen und notierte sich etwas in sein kleines rotes Buch. Die Anzahl der Fehler natürlich. Der Schritt war streng: Für jede vergeigte Antwort gab es eine ganze Note Abzug.


  »Verwüsten?« ging das Verhör in scharfem Tonfall weiter.


  Und da war endgültig nur noch Leere in ihrem Kopf, bis plötzlich eine leise, aber überraschend klare und deutlich vernehmbare Stimme sagte: Vastare…


  Lilly widerstand der Versuchung, den Kopf zu Alahrian hinzudrehen, und wiederholte, nach jedem Rettungsanker greifend, zögerlich: »Vastare?«


  Es schien die richtige Antwort zu sein, obwohl sie ihrem Folterknecht ein missbilligendes Brummeln entlockte.


  »Betrachten?«, kam wie ein Pistolenschuss die nächste Frage– und fast ebenso schnell Alahrians Hilfe: Spectare.


  Lilly brauchte es nur nachzusagen und diesmal schöpfte der Lehrer nicht den geringsten Verdacht. Alahrian war der beste Einsager der Welt! Seine Lippen schienen sich nicht einmal zu bewegen. Er blickte ruhig und konzentriert geradeaus, beinahe desinteressiert, ohne die Nervosität, die einen üblicherweise in solch einer Situation verriet.


  »Zurückgeben?«


  »Reddere.« Diesmal war Lilly sicher: Alahrian hatte nicht die Lippen bewegt, trotzdem verstand sie ihn ohne Weiteres, und obwohl er sehr deutlich sprach, bemerkte der Lehrer nichts. Wahnsinn! Fast begann die Sache Spaß zu machen…


  Und auf diese Art und Weise ging es auch weiter, die komplette Lektion entlang, bis neben Lillys Namen eine hübsche– nicht ganz verdiente– Zwei prangte.


  Unschuldig strahlte sie den Lehrer an, doch kaum hatte sich der zur Tafel umgedreht, wandte sie sich Alahrian zu: »Mann, danke«, platzte es aus ihr heraus. »Das war fantastisch! Du hast mir da gerade echt das Leben gerettet!«


  Er lächelte milde. »Na ja, dein Zwischenzeugnis vielleicht«, gab er mit amüsiert funkelnden Augen zurück.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte sie atemlos. »Ich… ich meine, du kannst reden, ganz ohne die Lippen zu bewegen.«


  Alahrian zuckte zusammen. Seine Miene, eben noch freundlich belustigt, erstarrte zu Eis. »Natürlich bewege ich die Lippen«, gab er kalt zurück.


  »Aber…«


  »Wenn die erste Reihe jetzt auch mal wieder zur Ruhe kommen könnte?«, mischte sich der Lehrer scharf in die Diskussion ein.


  Beide verstummten abrupt.


  »Danke jedenfalls«, wisperte Lilly bei der nächstbesten Gelegenheit.


  »Gern geschehen«, murmelte Alahrian, wärmer jetzt, sanfter. Aber er sah sie nicht an dabei und er sprach während der gesamten Stunde kein einziges Wort mehr mit ihr.


  ***


  Alahrian stürzte aus dem Klassenzimmer, noch ehe das Klingelzeichen verklungen war. Ganz gegen seine sonstige Gewohnheit lief er jedoch nicht nach draußen, um zwischen zwei Schulstunden hastig ein wenig Sonne zu tanken, sondern nahm schnurstracks den Weg zum Waschraum und donnerte die Tür hinter sich zu, als wollte er sich dort verschanzen. Hier drinnen war er wenigstens verhältnismäßig ungestört!


  Schwer atmend ließ er seine Tasche zu Boden sinken und lehnte sich keuchend gegen die glatte, kühl geflieste Wand. Was hatte er sich nur wieder gedacht! Mit seinen Gedanken direkt in ihren Kopf zu sprechen, nur um ihr die Lateinvokabeln unbemerkt vorsagen zu können! Wie dämlich konnte man sein?!


  Doch als sie so neben ihm gesessen und ihre wachsende Bedrängnis hinter einer möglichst kühlen Miene zu verbergen gesucht hatte, dazu dieser hilflose, ein wenig eingeschüchterte Blick… Er hatte nichts anderes tun können als sie zu retten und in ihren Kopf einzudringen, so idiotisch es auch sein mochte!


  Üblicherweise spürte er nichts, wenn er auf diese Art und Weise mit jemandem sprach, bei Morgan nicht und auch nicht die wenigen Male, die er es bei Menschen probiert hatte. Es war so natürlich wie Atmen, eine ganz gewöhnliche Form der Kommunikation für seinesgleichen.


  Aber bei ihr… Es hatte sich angefühlt, wie in einen kristallklaren See einzutauchen, von Sonnenlicht durchflutet, mit Wasser so rein und süß wie Honigtau, warm und duftend wie von tausenden Rosenblättern bedeckt. Er stöhnte bei der Erinnerung, Hitze schoss in seine ohnehin schon glühenden Wangen. Mit einem Ruck löste er sich von der Wand, beugte sich über das Waschbecken und spritzte sich einen Schwall eisigen Wassers ins Gesicht. Dieses Wasser war nicht rein, Leitungen und Armaturen waren alt und teilweise verrostet, winzige, mikroskopisch feine Eisenpartikel schwammen darin, nicht stark genug, um ihn zu verletzten, doch unangenehm prickelnd auf seiner empfindlichen Haut. Es brannte und stach, und das war genau die Form von Unbehagen, die er brauchte, um wieder zur Vernunft zu kommen.


  Das alles durfte nicht sein! Aufgebracht sah er sein Spiegelbild an– tropfnass, bleich und aufgelöst. »Du darfst das nicht«, sagte er wütend zu dem Antlitz im Spiegel, das ihn anschaute wie das Teufelchen in den Comics, das neben dem Engelchen auf der Schulter sitzt und schlechte Ratschläge gibt. »Du darfst dich ihr nicht auf diese Weise nähern. Du musst dich von ihr fernhalten, fern, fern, fern…«


  Das Gesicht im Spiegel starrte trotzig zurück.


  Ich muss sie beschützen, sagte eine Stimme in seinem Inneren.


  Nur meinetwegen ist sie in Gefahr, murrte eine andere.


  Die Erloschenen haben ihre Schatten bereits nach ihr ausgestreckt. Wenn sie sicher sein soll, dann darf sie mich nie wiedersehen. Es ist zu gefährlich, meine Welt, meine ganze Existenz, das ist nicht gut für sie…


  Alahrian krampfte die Hände um das kalte Porzellan des Waschbeckens. Ich kann sie beschützen, dachte er verzweifelt. In meiner Nähe ist sie sicherer als irgendwo anders. Ich kann sie beschützen, ich muss sie beschützen– und nicht nur vor dämlichen Lateinlehrern. Sie ist sicher bei mir.


  Aber ich bin nicht sicher in ihrer Nähe, flüsterte die Furcht in ihm und diese Stimme war kalt und scharfkantig und schneidend. Sie darf nicht herausfinden, was ich bin. Niemals! Ich bin zu unvorsichtig in ihrer Gegenwart und nie, nie darf sie es erfahren…


  Um das Gesicht im Spiegel schienen plötzlich Flammen zu tanzen, beinahe spürte er die Hitze, das Brennen, den Schmerz. Er hörte das wütende Kreischen des Mobs, die Stimme des Inquisitors, und mit einem erstickten Keuchen wandte er sich ab, tauchte den Kopf ganz unter den kalten, stechenden Wasserstrahl und wusch damit die Schatten seiner eigenen Erinnerungen fort.


  Als er sich aufrichtete und sich das pitschnasse Haar aus der Stirn strich, hatte er sich ein bisschen beruhigt. Sein Spiegelbild war blass und verwirrt. In einem Anflug von kindischem Trotz streckte er ihm die Zunge heraus und schleuderte einen winzigen Lichtblitz aus seinen Fingern danach.


  Alle Stimmen in seinem Inneren verstummten.


  Leider geschah gleichzeitig exakt das, was eben stets geschieht, wenn man einen Lichtblitz gegen einen Spiegel schleudert: Die Strahlen wurden zurückgeworfen– und sausten ihrem Absender entgegen!


  Hastig duckte Alahrian sich unter das Waschbecken, der Blitz verfehlte ihn, schlug in die Wand hinter ihm ein und brannte dort ein winziges, qualmendes Loch genau zwischen die weißen Fliesen.


  Na bravo! Wo hatte er nur seinen Verstand heute?


  Alahrian unterdrückte ein hysterisches Kichern, richtete sich würdevoll auf und wollte sich eben davonstehlen, als Thommy Niedermeier hereinspaziert kam.


  »Oh. Hi«, murmelte er, offensichtlich überrascht, Alahrian mit nassem Haar und leicht entgleistem Gesichtsausdruck hier drinnen vorzufinden. »Was riecht denn da so verbrannt?« Demonstrativ wedelte er sich den kaum sichtbaren Qualm von der Nase weg. »Rauchst du etwa heimlich hier drinnen?«


  Alahrian kämpfte gegen einen Hustenanfall an und nuschelte verlegen etwas, das man mit viel Fantasie als ein halbherziges »Schon möglich…« interpretieren konnte. Hätte er ernsthaft lügen wollen, wäre es ja ohnehin nicht überzeugend rübergekommen. Also besser ein Verstoß gegen die Schulordnung als die volle Wahrheit.


  »Cool.« Bewundernd verzog Thommy das Gesicht. »Hast du noch 'ne Kippe übrig?«


  Alahrian ächzte lautlos. »Nein, sorry«, erklärte er mit einem erzwungenen Lächeln. »Ich muss los! Doppelstunde Biologie, du verstehst?« Und damit schlüpfte er hastig durch die Tür und ließ all seine Dämonen und wirren Gedanken hinter sich zurück.


  
    DER ERLKÖNIG
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  Lilly starrte durch das Fenster neben sich in die Landschaft hinaus, dann auf die Uhr, kurz zur Tafel hin und dann wieder durchs Fenster. Das Werden und Vergehen des Lebens war schon eine merkwürdige Sache, überlegte sie müßig. Trotz ihrer anfänglichen Skepsis hatte sie sich innerhalb weniger Monate an das Leben hier im Dorf gewöhnt. Der Herbst war wie im Flug vergangen, allzu schnell war der Winter gekommen und mittlerweile bedeckten zuckrig-weiße Eiskristalle die kahlen Bäume des Schulgartens.


  Im Augenblick jedoch, da schien die Zeit allen Naturgesetzen zum Trotz einfach stillzustehen. Oder warum wollte der Unterricht einfach nicht enden? Dabei war Deutsch früher eines ihrer Lieblingsfächer gewesen. Deutsch bei Herrn Baumgartner jedoch glich einem Albtraum. In der sechsten Stunde grenzte es geradezu an Folter, da nützte ihre ganze Leidenschaft für Bücher nichts. Selbst der begeistertste Literaturliebhaber musste vor so viel trockener Langeweile kapitulieren. Nach einer Viertelstunde hatte sie bereits das Gefühl, die Augen nicht mehr offen halten zu können, nach zwanzig Minuten wurde sie aus einem betäubten Halbschlaf gerissen, als ein Stapel Blätter durch die Reihen ging.


  Mit weniger als nur flüchtigem Interesse musterte Lilly den Text auf dem Arbeitsblatt. Es war eine Ballade, immerhin. Goethes Erlkönig.


  Irgendjemand in der Klasse stieß ein vernehmliches Zischen aus, während alle anderen nur leise murmelten.


  »Alahrian?«, fragte Herr Baumgartner missbilligend. »Hast du etwas an unserem Erlkönig auszusetzen?«


  Der Angesprochene zuckte zusammen, schüttelte hastig den Kopf und warf dem Lehrer einen funkelnden Blick zu, der exakt das Gegenteil dieser Geste ausdrückte. Lilly beobachtete es gespannt. Was mochte er gegen die Ballade haben? Schlimmer als die vorangegangenen Gedichte konnte das hier nun auch nicht sein…


  Herr Baumgartner kümmerte sich nicht weiter darum, sondern rief stattdessen einen Mitschüler auf, um das Gedicht vorlesen zu lassen. Eine grausam unmotivierte Stimme begann ohne Punkt und Komma herunterzuleiern:


  
    »Wer reitet so spät durch Nacht und Wind?


    Es ist der Vater mit seinem Kind;


    Er hat den Knaben wohl in dem Arm,


    Er fasst ihn sicher, er hält ihn warm.


    Mein Sohn, was birgst du so bang dein Gesicht? -


    Siehst, Vater, du den Erlkönig nicht?


    Den Erlenkönig, mit Kron und Schweif? -


    Mein Sohn, es ist ein Nebelstreif…«

  


  Lilly stöhnte, als das Kind endlich tot war. Wieso hatte Herr Baumgartner nicht Alahrian vortragen lassen? Wieso musste man ein eigentlich doch ganz spannendes Gedicht wie dieses missbrauchen, indem man es gerade von den langweiligsten Schülern der Klasse lesen ließ? Alahrian hingegen… Er hatte so eine schöne Stimme, ruhig und doch eindringlich, klangvoll und melodisch.


  Als sie letzte Woche Die Räuber mit verteilten Rollen gelesen hatten, war Lilly fast atemlos an seinen Lippen geklebt. Er war besser als jeder Schauspieler, ja, als jeder Rezitator, den sie je gehört hatte. Sie hätte viel darum gegeben, ihn einmal singen zu hören. Das musste fantastisch sein, wenn seine Sprechstimme schon so bezaubernd war. Aber sie sangen nie im Musikunterricht– und ob er unter der Dusche vor sich hin trällerte, konnte Lilly wohl kaum beurteilen. Der Gedanke ließ sie ganz unvermittelt erröten, was ausnahmsweise einmal einen positiven Effekt hatte, denn so war sie schon rot, als sie plötzlich und unvorbereitet aufgerufen wurde.


  »Lilly?« Herr Baumgartners Stimme klang ungeduldig.


  Mist! Und sie hatte natürlich die Frage wieder nicht mitbekommen!


  »Äh… ja?«, entgegnete sie zögerlich.


  Ein entnervtes Seufzen als Antwort.


  Veronika, die Streberin der Klasse, hob die Hand und plapperte los, noch bevor der Lehrer ihren Namen zu Ende gesprochen hatte: »In dem Gedicht geht es um einen Vater, der sein krankes Kind mitten in der Nacht zum Arzt bringen will. Das Kind hat Fieber und sieht Dinge, die offensichtlich nicht da sind. Als der Vater endlich ankommt, ist das Kind in seinen Armen bereits gestorben.«


  »Miserables Gesundheitswesen«, kommentierte jemand und alle lachten.


  Lilly nicht. Obwohl sie gar nicht mehr dran war, fuhr sie dazwischen: »Das Kind sieht den Erlkönig. Er will es in seine Welt entführen und als das Kind sich weigert, tötet er es.«


  Wieder so ein Zischen. Lilly musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es Alahrian war. Fast gegen ihren Willen war sie ein wenig erschrocken. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Etwas Dummes?


  Diesmal ignorierte Herr Baumgartner ihn und konzentrierte sich auf Lilly. »Goethe will uns in dem Gedicht also vor Elfen warnen?«, vergewisserte er sich. Es klang lauernd, provozierend.


  Lilly zögerte. So ausgedrückt hörte es sich irgendwie… lächerlich an. Da hatte sie plötzlich eine Eingebung: »Goethe will uns vor dem Gebrauch allzu rationalen Denkens warnen«, sagte sie schnell. »Der Vater– ein Vertreter reinen Vernunftdenkens– ist von seiner rationalen Weltsicht derart verblendet, dass er das Unbekannte, die Welt der Mythen und Legenden, für die das Kind noch zugänglich ist, gar nicht bemerkt. Und auch nicht die Gefahr, die von dieser Welt ausgeht. Hätte er dem Kind geglaubt, hätte er es vielleicht retten können.«


  Zufrieden hielt sie inne, mitgerissen von ihrer eigenen Interpretation. Herr Baumgartner jedoch zog bloß eine Braue nach oben. »Dann sollen wir demnach alle an Elfen glauben, ja?«, bemerkte er mit leisem Spott.


  Da wurde Lilly schon wieder rot. Alahrian, eine Reihe vor ihr, zuckte hörbar zusammen, drehte sich um und starrte sie an, so angespannt, dass es fast körperlich greifbar war.


  »Vielleicht sollten wir das Übernatürliche in unserer Welt anerkennen, ja«, meinte Lilly bestimmt.


  »Das Kind stirbt also nicht am Fieber?«


  »Nein.« Das war ihre sichere Überzeugung und trotzig hielt sie daran fest.


  Der Lehrer lächelte bloß.


  »Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als sich unsere Schulweisheit träumen lässt«, murmelte altklug jemand von hinten.


  »Nun, das jedenfalls war die Auffassung der Romantiker«, erklärte Herr Baumgartner in verändertem Tonfall und beendete damit die Diskussion. Nüchtern wandte er sich der Tafel zu. Sofort erhob sich in der Klasse halblautes Geschwätz, das er mit einem warnenden Blick zum Schweigen zu bringen suchte.


  »Oder gibt es vielleicht andere Meinungen?«, erkundigte er sich drohend. »Alahrian?« Er rief ihn auf, obwohl er gar nicht geredet hatte.


  Ein ungewöhnlich aggressiver Blick folgte, dann sagte Alahrian, jedes Wort betonend und gepresst zwischen den Zähnen hervorstoßend: »Elfen. Entführen. Keine. Menschen.« Es klang mehr wie ein Knurren als wie ein Satz.


  Alle starrten ihn an, niemand wagte zu lachen.


  »Ja, möglicherweise, weil es sie nicht gibt…«, grinste der Lehrer süffisant.


  »Ja, aber dort, wo er herkommt, glaubt man noch an sie, nicht wahr?«, warf Anna-Maria gehässig ein, mit gleichbleibender Hartnäckigkeit darauf bedacht, Alahrian eins auszuwischen. »Stimmt's, Alahrian? In Island, da habt ihr doch sogar eine Elfenministerin, oder?«


  Lilly stieß ihr unsanft mit dem Fuß gegen das Schienbein, aber natürlich war es zu spät. Alahrians Gesicht verlor jegliche Spur von Farbe, seine aquamarinblauen Augen sprühten Funken. Seine Stimme jedoch klang ruhig und überheblich, als er sagte: »Sie ist keine Ministerin, sie ist ein Elfenmedium.«


  »Schön, dann können wir uns jetzt ja der Hausaufgabe widmen«, unterbrach Herr Baumgartner das Gezanke. »Und, Anna-Maria?” Es klang beiläufig. »Wir machen uns nicht über andere Kulturen lustig.«


  Lilly fand, das hatte sie verdient.


  ***


  Alahrian stürmte aus dem Schulgebäude, keinen Wimpernschlag, nachdem es endlich geklingelt hatte. Nur mühsam hielt er seinen Ärger in Schach, das Blatt mit dem unseligen Gedicht immer noch in den Händen. Wütend knüllte er es zusammen, riss es genüsslich in winzige Stückchen und ließ die Papierschnipsel dann sorgfältig nacheinander in einen Abfalleimer regnen. Das war natürlich albern. Aber auch sehr befriedigend.


  Dabei war ihm die Ballade keineswegs neu, gewiss nicht. Er kannte sie auswendig, genau wie all die anderen Geschichten, in denen Menschen von Elfen geplagt, verfolgt, entführt oder sogar getötet wurden. Natürlich gab es sie, diese Monster, er selbst wusste es besser als jeder andere. Und manchmal, in seinen Träumen, da hörte er sie rufen, hörte sie in den Schatten wispern, spürte ihre Präsenz wie eine eiskalte Berührung auf der Haut. Er wusste, wovon die Ballade erzählte, oh ja, er wusste es…


  Und doch machte sie ihn wütend. Fragten sich die Menschen denn nie, was sie seinem Volk angetan hatten? Die Scheiterhaufen, die glühenden Eisenzangen…


  Flammen wogten hinter Alahrians Lidern, während er blinzelte. Es war schwer, die Erinnerung zurückzudrängen, die Schrecken der Vergangenheit in Schach zu halten. Allzu schwer war es. Jeden Tag. Doch das hatten sie längst vergessen, die Menschen. Stattdessen warnten sie in ihren Geschichten vor den Gefahren der Anderswelt, erzählten von Reisenden, die in den Wäldern geheimnisvollen Lichtern gefolgt waren, die schöne Frauen im Mondlicht hatten tanzen sehen und in ihre Fänge geraten waren. Von Menschen, die einfach verschwunden und nie wieder in ihre eigene Welt zurückgekehrt waren.


  Ja, sie war eine gefährliche Welt, die Anderswelt.


  Aber hatten sie sich je gefragt, wie feindselig, dunkel und kalt diese Welt für seinesgleichen war?


  Natürlich nicht. Sie glaubten ja nicht einmal mehr an ihre Existenz.


  Ich bin ein Mythos geworden, dachte er bitter. Eine Legende…


  Das war natürlich besser, als von ihnen verfolgt zu werden. Aber es schmerzte auf seltsame Weise. Wie gerne hätte er sein Geheimnis geteilt! Lilly hätte er es vielleicht erzählen können. Doch selbst sie hatte heute in beleidigend hässlicher Weise von den Elfen gesprochen. Der Erlkönig hatte das Kind getötet, hatte sie gesagt. Es war nichts weiter als ihre Interpretation des Gedichtes gewesen, sicher– und trotzdem…


  Aber sie hatte auch gesagt, man müsste das Übernatürliche in dieser Welt anerkennen. Wie sie das wohl gemeint hatte? Bedeutete das, sie würde ihm glauben, wenn er es ihr sagte? Wenn er ihr sagte, was er war?


  Doch selbst wenn sie ihm glaubte, was dann?


  Und wieder blitzte ein Bild aus seiner Erinnerung in ihm auf. Dämon! Du bist mit dem Teufel im Bunde!


  Gequält presste er die Hand gegen die Stirn, senkte den Blick in den Boden und trottete missmutig die Straße entlang. Vielleicht hätte er einfach nach Hause gehen sollen. Vernünftig wäre es gewesen in diesem Zustand, doch er war nicht in der Stimmung für Vernunft. Also lief er einfach weiter, ins Dorfzentrum, am Rathaus vorbei und–


  Und dort stand der Bürgermeister am Straßenrand, mit einigen Stadträten plaudernd. Na wunderbar! Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Der Bürgermeister war so ziemlich der letzte Mensch auf der Welt, den er in diesem Augenblick sehen wollte.


  Mitten im Schritt hielt er inne. Sein Herz klopfte furchtsam, nach all den Jahren, all den Jahrhunderten durchfuhr es ihn noch immer bei seinem Anblick. Instinktiv wandte er sich um, bevor der Mann ihn entdecken konnte, lief ein paar Schritte zurück– und flüchtete an den zweitschlimmsten Ort, den er sich nach dem Rathaus in diesem Moment vorstellen konnte: Alahrian floh in die Kirche.


  Eigentlich war es ein sehr hübscher Ort. Ruhig, menschenleer– zumindest im Augenblick. Eine große Anzahl von Kerzen erhellte den weitläufigen Raum, durch die schmalen, hohen Glasfenster drangen vereinzelte Sonnenstrahlen und zeichneten das bunte Muster der Scheiben auf dem Boden nach.


  Unter normalen Umständen wäre es ein Platz gewesen, an dem er sich durchaus hätte wohlfühlen können. Aber die Umstände waren nicht normal. Dies hier war die Domäne des Inquisitors. Tausende von grässlichen Erinnerungen klebten an diesem Ort, obwohl nichts davon wirklich hier stattgefunden hatte… Trotzdem lief ihm ein eisiges Kribbeln über den Rücken. Und trotzdem ging er einfach weiter. Der Inquisitor war nicht hier, wie es aussah. Für den Moment war er sicher.


  Mit heftig pochendem Herzen ließ sich Alahrian auf einer der hölzernen Kirchenbänke nieder, ganz vorne, nahe am Altar, wo die meisten Kerzen brannten. Der Anblick beruhigte ihn ein wenig. Sein Puls normalisierte sich, die Muskeln fingen an sich zu entspannen. Menschen fanden Frieden an einem Ort wie diesem. Er strahlte trotz alledem eine Art von Ruhe aus, selbst Alahrian, der nicht hierhergehörte, konnte es fühlen. Selbst er fand ein wenig Trost darin.


  Unvermittelt legte er den Kopf in den Nacken und blickte zu dem Deckengemälde hoch über seinem Scheitel auf. Er kannte das Bild, hatte es unzählige Male betrachtet, in unzähligen Varianten. Es zeigte einen Engel mit brennenden Flügeln, der vom Himmel hinab direkt in einen dunklen, weit geöffneten, von Flammen bekränzten Abgrund fiel. Der Höllensturz.


  Lange betrachtete er das Wesen mit den brennenden Flügeln. Aus dem Himmel verstoßen, verdammt. Gefallen.


  Auch er war ein Verbannter.


  Konnte das Wesen je wieder in den Himmel zurückkehren?, fragte er sich unwillkürlich. Würde es je Vergebung finden?


  Konnte er jemals Vergebung finden?


  Ich weiß, was du bist, Dämon! Du bist mit dem Teufel im Bunde! Die Worte hallten abermals aus seinem Unterbewusstsein empor, so deutlich, als hätte sie jemand laut ausgesprochen. Ruckartig löste sich sein Blick von dem Bild, schweifte in der Kirche umher und blieb an den dunklen, verlassenen Beichtstühlen hängen.


  Menschen können Vergebung finden. Wir nicht.


  Alahrian schloss die Augen. Aber ich bin nichts von alledem!, dachte er wild. Ich bin kein Monster, das fiebernde Kinder entführt, ich bin nicht gefallen. Ich bin kein Dämon, kein Teufel, kein Monster…


  Ich bin…


  »Alles in Ordnung, Junge?«


  Heftig zuckte er zusammen, als die Stimme in seine Gedanken schnitt. Keuchend riss er die Augen auf, in der sicheren Erwartung, den Inquisitor vor sich zu sehen.


  Aber natürlich war er es nicht. Es war eine freundliche Stimme gewesen und eine weibliche.


  Alahrian blinzelte die purpurnen Schleier vor seinen Augen weg und rang um Fassung. Eine Frau stand vor ihm, eine ältere Dame mit roten Wangen und runzeligen Falten um die freundlichen, graugrünen Augen. »Kann ich dir helfen?«, fragte sie sanft.


  Alahrian schüttelte langsam den Kopf. Vorsichtig löste er seine Hand von der Lehne der Kirchenbank, jeden Finger einzeln, so sehr hatten sich seine Muskeln vor Schreck verkrampft. Ein winziger Brandfleck blieb auf dem Holz zurück. Instinktiv war Energie in seine Handflächen geglitten, instinktiv war er in eine Art Verteidigungshaltung übergegangen. Wie erbärmlich er sich benahm!


  Hastig zwang er sich zu einem Lächeln. »Nein, vielen Dank«, sagte er schnell. »Es ist… alles in Ordnung.« Geschmeidig erhob er sich, lächelte noch einmal und lief mit verhaltenen Schritten zum Ausgang zurück.


  Doch bevor er durch die schwere Tür entschlüpfte, blieb er noch einmal stehen, blickte zögernd in das marmorne Becken am Ausgang. Weihwasser. Einen verrückten Moment lang starrte er hinein, als läge dort drinnen die Antwort auf eine längst vergessene Frage. Dann, einem Impuls folgend, tauchte er die Hand tief in das lauwarme, abgestandene Wasser.


  Nichts geschah. Er fühlte die Feuchtigkeit auf der Haut, sonst nichts. Kein Zischen, kein Brennen, kein Schmerz.


  Alahrian lächelte. Ich bin kein Monster, kein Dämon, kein Teufel…


  Sein Blick wanderte zu der alten Frau zurück, die jetzt auf der hölzernen Bank kniete, einen Rosenkranz zwischen den faltigen Fingern.


  Ich bin kein Monster…


  Aber sie sind auch keine…


  Versöhnt und mit leichterem Herzen als noch vor wenigen Augenblicken verließ Alahrian die Kirche.


  ***


  »Hallo Alahrian.«


  Überrascht blieb er stehen, als er Lilly und Anna-Maria vor der Kirche auf einer Bank sitzen sah, und das bei diesem Wetter! Sein Puls, eben noch ganz ruhig, machte einen Hüpfer und hämmerte dann deutlich fühlbar in jeder Faser seines Körpers weiter.


  Großer Gott! Wie schön sie aussah, selbst wenn sie ganz reglos vor ihm saß, ein leises Lächeln um die geschwungenen Lippen, die Wimpern pechschwarz über den hellen, freundlich zu ihm aufblickenden Augen. Im Schatten der Kirche wirkte ihre Haut fast so weiß wie seine, mit einem zarten, cremigen Unterton, das Haar im scharfen Kontrast dazu von dunklem, matt glänzendem Ebenholz. Sie schien aus Licht und Schatten gewoben, aus samtener Nacht– und Tausenden von Sternen.


  »Hallo«, stieß er mühsam hervor, mit einiger Verspätung, weil er erst seine Sprache wiederfinden musste. Wieso bloß brachte ihn dieses Mädchen derart um den Verstand? Er wusste doch, wie sie aussah! Nie hätte er es vergessen können, denn ihr Bild war in seinen Gedanken, seinen Träumen. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er sie vor sich. Aber wenn sie dann tatsächlich vor ihm stand, zerplatzten all diese blassen Erinnerungen mit einem Schlag und die Realität überwältigte ihn jedes Mal aufs Neue. Selbst dann, wenn er sie erst vor kurzem gesehen hatte, so wie heute.


  Er schluckte hart in der Hoffnung, sein Herz, das in der Kehle schlug anstatt in der Brust, wieder an seinen Platz zurückzubefördern, aber natürlich half es nichts. Mit zwei unsicheren Schritten sprang er die Kirchentreppen herab, trat auf die beiden zu, von Lillys Anblick angezogen wie die Motte vom Licht. Dann jedoch begegnete er Anna-Marias Blick und hielt inne. Mit deutlicher Missbilligung schaute ihn die Tochter des Bürgermeisters an.


  Unwillkürlich wich Alahrian wieder einen Schritt zurück, den beiden dennoch höflich zunickend. Dann verschwand er um die Ecke.


  Umpf! Was für eine seltsame Freundschaft! Sie schienen so gar nicht zusammenzupassen, Lilly und Anna-Maria. Klar: Anna-Maria konnte nichts für die Taten ihres Vaters, trotzdem hasste Alahrian sie einen Moment lang beinahe. Ständig war sie mit Lilly zusammen, nie ließ Anna-Maria sie in Ruhe…


  Abrupt blieb er stehen. Was war das denn nun schon wieder? War er nun vielleicht auch noch eifersüchtig? Auf Anna-Maria? In gewisser Weise ja, musste er sich eingestehen. Sie war ein Mensch. Wäre er selbst auch ein Mensch gewesen, wie viel leichter hätte da alles sein können?


  Seufzend beobachtete er die Leute um sich herum. Es hatte aufgehört zu schneien, das freundlichere Wetter hatte sie aus ihren Häusern gelockt. Jetzt schlenderten sie unbeschwert die Ladenstraße des Dorfes entlang. Ganz in seiner Nähe lief ein Pärchen Hand in Hand vorbei, ein anderes küsste sich gegen eine Hauswand gelehnt.


  Nachdenklich starrte Alahrian einen Moment lang dorthin, dann senkte er den Blick. Nie zuvor hatte er die Menschen um diese Dinge beneidet. Nie zuvor hatte er ernsthaft darüber nachgedacht, wie es wohl sein mochte, mit jemandem Händchen haltend die Straße entlangzulaufen.


  Wie sich Lillys Hand wohl anfühlte? Würde sie kühl sein unter seiner lichterloh brennenden Haut? Oder war sie ganz warm?


  Alahrian hatte vorher schon Menschen angefasst, bisweilen ließ es sich nicht vermeiden, Hände zu schütteln und dergleichen. Aber er hatte nie darauf geachtet, wie es sich anfühlte. Es hatte sich nie gut angefühlt… Nie so, dass er es sich gewünscht hätte.


  Seufzend schloss er die Augen, versuchte, die merkwürdigen Gedanken abzuschütteln, lief weiter und betrat kurzentschlossen die öffentliche Bibliothek. Sie war einer seiner liebsten Plätze in diesem Dorf, von den stillen, sonnendurchfluteten Wäldern einmal abgesehen.


  Es war ein sehr altes Gebäude, nur von wenig Stahl verseucht, dafür mit einer großen, hellen Fensterfront auf einer Seite. Bis zur Decke empor erstreckten sich die Regale, eines nach dem anderen, ein wahrer Dschungel an Büchern, man hätte Verstecken spielen können hier drinnen und die Kinder taten es auch bisweilen.


  Ein würziger Duft von Staub, Leim und Papier lag in der Luft, die wenigen anwesenden Menschen waren ganz leise und wenn sie sprachen, dann flüsterten sie, und wenn sie sich bewegten, dann voller Vorsicht. Fast wie Geisterwesen, die im Verborgenen hausen mussten. Fast wie seinesgleichen…


  Alahrian entspannte sich, während er die langen Regalreihen langsam und bedächtig ablief. Zu Hause hatte er selbst eine kleine Bibliothek, aber das war nicht dasselbe. Die meisten seiner Bücher waren alt, manche antik, hier war alles bunt und farbenfroh, die Neuerscheinungen leuchteten ihm in grellen Farbklecksen entgegen. Natürlich gab es auch Werke, die ihm besonders vertraut waren. Märchen, Legenden, Mythen… Seine Finger glitten über die Buchrücken, als könnte er ihren Inhalt durch eine Berührung in sich aufsaugen.


  Sie hatten so viele Geschichten über seinesgleichen, die Sterblichen. So viele Legenden, so viele Lügen, Missverständnisse und Verleumdungen. Aber auch so viel Wahrheit. Oberon, Morgaine le Faye, Titania… Ihre Geschichten waren voll davon. Sie wussten so viel. Und so wenig. Das war das Problem mit den Sterblichen. Seit sie zu lügen begonnen hatten, konnten sie die Wahrheit gar nicht mehr erkennen.


  Elfen. Entführen. Keine. Kinder!


  Die Erinnerung an die Deutschstunde durchzuckte ihn kurz, dann ließ er sie los. Lautlose, ziellose Schritte führten ihn weiter, in eine andere Abteilung. Hier waren die Bücher noch bunter als anderswo. Es waren Bücher für Kinder. Nachdenklich, abwesend gar glitt sein Blick über die Reihen. Natürlich gab es sie auch hier, die Geschichten über Feen und Elfen.


  Wahllos nahm Alahrian einen Band heraus und blätterte ihn durch, betrachtete wehmütig die farbigen Bilder. Bilder von winzigen, zarten Geschöpfen mit schillernden Flügeln, die in Blütenkelchen wohnten und alberne, kleine Hüte trugen. Fast musste er lächeln. Ja, die Pixies hatten die Welt der Sterblichen als Erstes entdeckt. Sie hatten sich nie gefürchtet vor den Menschen, zumindest nicht vor den Kindern. Sogar Fotos gab es von ihnen. Ihnen hatten die Menschen nichts unterstellt, über sie gab es nur freundliche Geschichten. Seufzend stellte Alahrian das Buch zurück.


  Ein kleines Mädchen mit blonden Zöpfen, in einer Ecke über einem Bilderbuch zusammengekauert, schaute neugierig zu ihm auf. Alahrian lächelte scheu und die Kleine lächelte strahlend zurück, die großen, dunklen Augen guckten ihn dabei durchdringend an. Hatte sie etwas gesehen? Etwas, das den Erwachsenen verborgen blieb? Kinder sahen so viel mehr als Erwachsene…


  Siehst, Vater, du den Erlkönig nicht?


  Schnell, aber ohne Furcht verschwand Alahrian hinter dem nächsten Regal. Fantastische Literatur. Wie passend… Diese Domäne war von seinesgleichen geradezu überschwemmt. Und hier gab es sie auch: die leuchtenden, spitzohrigen Wesen, den Liosalfar gar nicht so unähnlich. J.R.R. Tolkien hatte ihnen ein Epos gewidmet, kraftvoll, mythisch und voll von Wahrheiten, die die Sterblichen nicht einmal erahnen konnten.


  Ach, John…, seufzten seine Gedanken und seine Finger strichen dankbar und behutsam über jeden einzelnen Band von Herr der Ringe.


  Am Ende der Regalreihe angelangt zuckte er zusammen, denn zwischen zwei Büchern, ihm direkt gegenüber, leuchtete plötzlich ein Gesicht auf.


  Ein hell funkelndes Augenpaar weitete sich vor Schreck. Einen Moment lang schaute sie ihn bloß an, das Buch, das sie eben aus dem Regal gezogen hatte, noch in der Hand. Alahrian blinzelte durch die Lücke hindurch wie durch ein Tor in eine andere Welt.


  Dann lächelte sie. »Hallo Alahrian. Ich wusste gar nicht, dass du auch hier bist.«


  »Lilly…« Er brauchte länger als sie, um seine Fassung wiederzufinden. Wie merkwürdig! Ständig schien sie dort zu sein, wo auch er war, fast wie ein Gestalt annehmender Traum. Die Vorstellung entzückte ihn. Natürlich konnte es auch nur Zufall sein. Sie lebten in einem Dorf, er durfte es nicht vergessen. Alahrian aber wollte in diesem Moment nicht an Zufälle glauben.


  »Was machst du?«, fragte er offen und lehnte sich gegen das Regalbrett mit der Lücke, spähte zu ihr hinüber wie durch ein Fenster.


  Sie seufzte ein bisschen. »Ich recherchiere für diese blöde Hausaufgabe.«


  »Hausaufgabe?« Er runzelte die Stirn.


  »Na für Deutsch, du weißt schon… Der Erlkönig.«


  Alahrian unterdrückte ein Stöhnen. Er wollte sich nicht erinnern, hatte sowieso nicht vor, diese Hausaufgabe zu machen. Zur Not konnte er sich ein paar schlechte Noten durchaus leisten, pah!


  »Das war echt bescheuert heute, findest du nicht?«, bemerkte Lilly leichthin.


  Alahrian nickte fest. Bescheuert traf es exakt!


  Lilly legte das Buch in ihrer Hand beiseite. Interpretationen deutscher Balladen. Alahrian unterdrückte ein Schnauben. In diesem Buch würde sie die Wahrheit gewiss nicht finden… Als er den Blick von dem Band löste jedoch, fiel ihm noch etwas anderes auf: Die Kette, die sie jeden Tag trug, dieser merkwürdige, verwirrende Talisman, war unter ihrer Bluse hervorgerutscht. Seit er das Schmuckstück in der Turnhalle untersucht hatte, ging es ihm nicht mehr aus dem Kopf.


  Und ehe er es verhindern konnte, hörte er sich sagen: »Diese Kette… sie ist sehr hübsch.«


  »Danke.« Unwillkürlich fuhren ihre Finger zu dem Anhänger hin. Nur die Vorderseite war zu sehen, das Abbild einer winzigen, geflügelten Elfe. Alahrian fragte sich, ob sie von dem Symbol auf der Rückseite überhaupt etwas wusste. Ob sie je gesehen hatte, was er gesehen hatte.


  »Woher hast du sie?«, erkundigte er sich unschuldig.


  Lilly lächelte flüchtig. »Von meiner Mutter. Sie hat sie mir geschenkt, als ich noch ganz klein war. Es ist ein Glücksbringer.«


  Er fühlte, wie seine Miene sich aufhellte. »Elfen bringen Glück?« Das war gut, das war sogar sehr gut! Zumindest glaubte sie diesen Unsinn nicht, von den entführten, den getöteten Kindern.


  Lilly zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«


  Ja, warum nicht? »Woher stammt die Kette?«, bohrte Alahrian weiter. Einmal von der Leine gelassen konnte er seine Neugier, die brennende, quälende Frage in seinem Kopf nicht mehr zügeln.


  »Keine Ahnung.« Lilly schien ein bisschen verlegen. »Es ist nur ein Schmuckstück…«


  Nur ein Schmuckstück, natürlich. Sie wusste es nicht! Alahrian seufzte lautlos.


  »Was schreibst du in deinem Aufsatz?«, wechselte sie das Thema und er war dankbar dafür.


  »Nichts«, gab er gleichmütig zurück. »Ich glaube, ich gebe ihn nicht ab.«


  »Das war ziemlich fies vorhin, nicht wahr?«, meinte sie unvermittelt. »Anna-Marias Bemerkung über Island.«


  Alahrian musste lächeln, fast gegen seinen Willen. Das war eigentlich nicht das Schlimmste gewesen! »Sie hatte nicht ganz Unrecht, weißt du?« Er zwinkerte ihr zu und lehnte sich extrem weit aus dem Fenster, indem er sagte: »In Island glauben tatsächlich noch viele Menschen an Elfen.«


  Sie blieb ganz ernst, sie lachte und sie spottete nicht. »Klingt spannend«, sagte sie nur.


  Das ermutigte ihn. Es ermutigte ihn in einer rauschhaften, irrwitzigen Weise. Schnell schnappte er sich eines der Bücher vor sich, umrundete das Regal und trat auf ihre Seite.


  »Wenn du ein richtig gutes Buch über Elfen lesen willst«, meinte er kühn, »dann solltest du dieses hier nehmen.« Und damit legte er es demonstrativ vor ihr auf einen der Arbeitstische, Tolkiens Silmarillion.


  Das war eine Variante der Geschichte. Eine, die der Wahrheit sehr nahe kam. Nicht nahe genug, um gefährlich zu werden, klar. Genug Fantastik und Literatur und dichterische Freiheit, um unverfänglich zu bleiben. Aber es war ein Hinweis.


  Ihm war ganz schwindelig von seiner eigenen Tollkühnheit. Sie aber lächelte nur. »Ja«, entgegnete sie ruhig. »Ich weiß.«


  Alahrian starrte sie an. Dann bekam er unvermittelt einen heftigen Hustenanfall, weil er vor Schreck vergessen hatte zu atmen. Seine Knie zitterten. Sie weiß es!, dachte er hysterisch. Sie weiß alles!


  »Na ja, es ist eines meiner Lieblingsbücher«, erklärte sie und musterte ihn, die Stirn ein wenig in Falten gelegt.


  »Ach so.« Alahrian kam wieder zu Atem. Sie wusste nichts, natürlich nicht… Trotzdem war ihm plötzlich ganz sonderbar leicht und fröhlich zu Mute.


  »Dann lasse ich dich jetzt mal mit der Hausaufgabe allein«, verabschiedete er sich lächelnd. »Bis bald!«


  »Bis bald!«, rief sie ihm nach und er schwebte benommen, verwirrt und mit einem flatternden, zitternden, taumelnden Gefühl in der Brust hinaus.


  Ende von Teil 1


  Leseempfehlungen
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  Julia Kathrin Knoll


  Sonnengelb (Elfenblüte, Teil 2)


  Sonnenfunken auf der Haut, Unterwassergespräche mit Delfinen und Augen, die Menschen hypnotisieren können… Auch wenn sich das Großstadtkind Lillian nun auf dem bayerischen Land eingelebt hat, ist ihr Alahrian noch so verwirrend fremd wie ganz zu Anfang. Irgendetwas ist anders an ihm. Dabei sucht er ganz eindeutig ihre Nähe und lädt sie sogar zum Schulball ein. Doch als der ersehnte Abend endlich eintrifft, taucht er einfach nicht auf…
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    Nicht genug bekommen?


    Leseprobe aus »Sonnengelb«, dem zweiten Teil der Elfenblüte-Reihe von Julia K. Knoll

  


  Einer der Vorteile an der neuen Schule, so stellte Lilly schon bald fest, waren die vielen Ausflüge, die hier während der Unterrichtszeit unternommen wurden. Während der Schnee vor dem Fenster allmählich zu schmelzen begann, kündigte sich ein neues Großereignis an, das die ganze Klasse in Aufruhr versetzte: der Wandertag.


  Das Ziel dieser Exkursion durften die Schüler selbst aussuchen, per Abstimmung wurde entschieden, dass es in den Zoo gehen sollte. Das wäre nicht Lillys erste Wahl gewesen, denn waren sie nicht eigentlich schon ein bisschen zu alt für so etwas? Alle anderen jedoch freuten sich, und das war ansteckend, und so freute sie sich auch. Besser als sechs Stunden Schule, inklusive Mathe und Physik, was sie am wenigsten mochte, war es allemal. So waren denn auch sämtliche Schüler bester Laune, als sie nach dem unausweichlichen Vortrag des Biologielehrers selbständig in kleinen Grüppchen durch den überraschend großen Tiergarten schlenderten.


  Einzig Alahrian machte einen etwas missmutigen Eindruck, was Lilly natürlich nicht entging, da er von allen ihren Klassenkameraden den Großteil ihrer Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Oder nein, korrigierte sie sich nachdenklich, eigentlich wirkte er nicht schlecht gelaunt, sondern vielmehr angespannt, wachsam, so als müsse er befürchten, jeden Moment von einem Königstiger angegriffen zu werden. Nachdem er vor ausgewachsenen Wildschweinen und um Beachtung drängenden Dackeln nicht die geringste Furcht gezeigt hatte, schien Lilly dies höchst unwahrscheinlich, doch sie kam nicht dazu, ihn danach zu fragen. Anna-Maria folgte ihr wie ein Schatten, so dass sie kein einziges privates Wort mit Alahrian sprechen konnte. So ganz schien Anna-Maria ihren verrückten Plan, Lilly von Alahrian fernzuhalten, wohl noch immer nicht aufgegeben zu haben. Zumindest in der Schule hielt sie eisern daran fest.


  Nun saßen sie zusammen auf einer Bank, aßen Erdbeereis aus Plastikschälchen, die wie Elefanten geformt waren und sahen müßig ein paar Jungs zu, die verzweifelt versuchten, einen frei herumlaufenden Pfau dazu zu bringen, ein Rad zu schlagen. Sie wandten recht barbarische Methoden an dabei, fand Lilly. Zuerst hatten sie den Vogel mit Futter gelockt, mittlerweile bewarfen sie ihn mit Kieselsteinen. Lilly stand knapp davor, einzuschreiten, um das arme Tier zu retten, als plötzlich Alahrian den Weg entlanggeschlendert kam.


  Seine Laune schien sich noch nicht gebessert zu haben. Er hielt den Blick gesenkt, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und entgegen seiner üblichen Gewohnheit schlurfte er regelrecht über den Kies, anstatt wie sonst in nahezu tänzerischer Anmut zu schreiten.


  Die anderen beachteten ihn kaum, der Pfau jedoch hob den Kopf, trippelte majestätisch auf ihn zu, schlug ein Rad, das all seine prächtigen, blau-grün schillernden Federn zur Schau stellte, und senkte dann den Kopf.


  Alahrian zuckte zusammen, blieb mitten in der Bewegung stehen und hob hastig die Hand, seltsam abwehrend. Wie ein Herrscher, der seinen Untertanen gebietet, sich zu erheben, winkte er dem Pfau zu, in einer kleinen, kaum merklichen Geste.


  Die Jungs lachten grölend. »He, Alahrian!«, rief einer. »Ich glaub, er hält dich für ein Weibchen!«


  Alahrian errötete bis unter die Haarspitzen und schüttelte den Kopf, den Blick immer noch auf den Pfau gerichtet. Der klappte seine bunten Federn wieder ein, wie einen gewaltigen Fächer, und trottete mit hängendem Haupt davon. Hätte Lilly es nicht besser gewusst, sie hätte einen enttäuschten Gesichtsausdruck an dem Vogel vermutet. Aber natürlich besaßen Pfauen keine Mimik.


  »Wow«, stichelte Anna-Maria. »Mit der Nummer kannst du ja im Zirkus auftreten! Als Pfauenflüsterer!«


  Wieder lachten alle. Alahrian würdigte sie keines Blickes und lief, die Augen starr geradeaus gerichtet, weiter.


  »Warte!«, rief Lilly und sprang auf. Sie wollte ihm hinterherrennen, aber da war er schon verschwunden, und es dauerte eine ganze Weile, bis sie ihn wiederfand, und da an einem Ort, an dem sie ihn nicht unbedingt vermutet hätte.


  Er saß im Aquarium auf einer Bank, ganz allein. Durch ein schmales Fenster in der obersten Wand fiel ein wenig Sonnenlicht herein, ansonsten war es dort drinnen fast dunkel, um eine gewisse Unterwasser-Atmosphäre zu zaubern. Fast alle Wände waren mit blauen und grünen Kacheln bedeckt, dazwischen hingen Tafeln, welche die Fische und Wasserpflanzen erklärten, die man hinter einer dicken Glassscheibe beobachten konnte, als befände man sich in einem U-Boot. Alahrian selbst saß vor dem Becken mit den Delfinen, und das erkannte Lilly auf den allerersten Blick, denn drei der Tiere schwammen in einer Reihe direkt vor ihm und drückten sich die Schnauzen an der Scheibe platt wie Kinder, die zu neugierig aus dem Fenster schauen wollten.


  Lilly schauderte ein bisschen. Es sah aus, als wären sie gekommen, um ihn zu bewundern, nicht umgekehrt. Er saß ganz ruhig und starrte die Tiere an, fast machte es den Eindruck, als kommuniziere er mit ihnen, auf eine stille, lautlose Weise. Beinahe war es ein wenig unheimlich. Das vorhin, das mit dem Pfau, das war einfach nur Zufall gewesen, aber das hier?


  »Alahrian?«, fragte sie vorsichtig und traute sich kaum, näher zu treten.


  Er wandte ihr den Kopf zu, und im selben Moment lösten sich die Delfine von der Scheibe und schwammen davon, so weit es ihnen das Becken erlaubte.


  »Lilly!« Er lächelte, strahlend zum ersten Mal an diesem Tag.


  Lilly setzte sich zu ihm. »Tut mir leid, wegen vorhin«, meinte sie, verlegen, obwohl sie nichts dafür konnte. »Vergiss die Idioten einfach!«


  Er lächelte erneut, dann wandte er den Blick wieder den Delfinen zu. Lilly folgte seinen Augen.


  »Sie sind schön, nicht wahr?«, bemerkte er, seltsam wehmütig.


  Lilly nickte nur.


  Alahrians Augen waren leer, das Wasser spiegelte sich darin, klar und blau und seltsam schimmernd. »Sie sind in Gefangenschaft geboren«, erklärte er tonlos. »Und dennoch sehnen sie sich nach dem Meer, das sie doch nie gekannt haben. Es ist, als sei ihnen eine Erinnerung eingepflanzt, an etwas, das sie nicht erlebt haben, eine stumme Sehnsucht, nie gestillt, nie verstummt…«


  Lilly schaute schweigend den Delfinen im Wasserbecken zu, und plötzlich machten sie sie traurig. Minutenlang saß sie mit Alahrian still zusammen, verbunden durch eine sanfte, von Süßigkeit durchdrungene Melancholie, dann wisperte Lilly behutsam seinen Namen: »Alahrian?«


  »Ja?«


  »Darf ich dich etwas fragen?« Plötzlich wurde sie rot, aber sie zwang sich, ihn weiter anzusehen, trotz des Bedürfnisses, den Blick zu senken. »Etwas, das vielleicht ein wenig merkwürdig klingt?«


  »Sicher…« Es hörte sich gelassen an, doch seine Haltung hatte sich versteift, er wirkte mit einem Mal angespannt, nervös.


  Lilly kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Aber du musst mir versprechen, nicht zu lachen.«


  »Okay.« Seine Finger bewegten sich unruhig auf der Bank, zeichneten Muster nach, die niemand außer ihm selbst dort erkennen konnte.


  »Alahrian.« Wieder blickte sie ihm direkt in die Augen und versuchte dabei, ihre Stimme ganz ruhig und nüchtern klingen zu lassen. »Kannst du mit Tieren sprechen?«


  »Was?!« Sein Blick weitete sich. Eine halbe Sekunde lang starrte er sie einfach nur verblüfft an, dann sprudelte ein leises, glockenhelles Lachen aus seiner Brust empor.


  Lilly errötete noch tiefer und löste ihren Blick von seinem. Sie hatte ja gewusst, dass es eine doofe Frage gewesen war, aber die Delfine, der Pfau, Wilbur, das Wildschwein… diese komische Stimmung hier unten… und nicht zu vergessen der schwindelerregende Taumel in ihrem Kopf, in dem sie sich jedes Mal befand, wenn er in ihrer Nähe war. Sie konnte einfach nicht klar denken in seiner Gegenwart!


  »Du denkst, ich rede mit Tieren wie… wie Dr. Dolittle?«, vergewisserte er sich ungläubig. Doch immerhin erstarb sein Lachen, er schien sich endlich an sein Versprechen zu erinnern, und in jeder anderen Situation hätte Lilly das bedauert, denn sein Lachen war wunderschön, wie eine ferne Melodie an einem mild-warmen Sommertag.


  So aber war sie dankbar darum. Peinlich berührt schwieg sie und vermied es, ihn anzusehen. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie seine Miene mit einem Mal ganz ernst wurde. »Lilly, niemand kann mit Tieren sprechen«, erklärte er sanft. Es klang ruhig und nüchtern, so als würde er die Binomischen Formeln erläutern oder den Aufbau einer Zelle. »Tiere… kommunizieren anders als… als wir.«


  Das letzte Wort betonte er merkwürdig, so als habe er eigentlich etwas anderes sagen wollen, er sprach jedoch mit einer Ernsthaftigkeit, die ihrer dummen Frage viel von ihrer Lächerlichkeit nahm.


  »Es gibt allerdings… Menschen… Leute«, wieder dieses Zögern, die eigenartige Betonung, »Leute, die in einer ganz besonderen Art und Weise mit Tieren umzugehen verstehen… Leute, auf die Tiere besonders reagieren, verstehst du?«


  Lilly war sich nicht sicher. »So wie… der Pferdeflüsterer?«, fragte sie unglücklich und hoffte, er war nicht mehr zu gekränkt wegen Anna-Marias Witz vorhin.


  Und tatsächlich lächelte er nur. »Ja, so ähnlich.«


  »Und du bist einer von diesen… Leuten?« Instinktiv ahmte sie seine Betonung nach.


  »Ja.« Das klang nun wieder ganz selbstbewusst. In seinen Augen blitzte es auf, als amüsiere ihn irgendetwas. »Anna-Maria hatte gar nicht so Unrecht, weißt du? Ich bin wirklich schon mal im Zirkus aufgetreten.«


  »Echt? Das ist ja spannend!«


  »Ja…« Er lächelte versonnen. »Es war ein kleiner Wanderzirkus. In Italien.«


  Italien? Lilly war sprachlos. Island, Italien… Was für eine bemerkenswerte Biografie er schon hinter sich hatte! Dabei war er höchstens siebzehn! Unwillkürlich fragte sie sich, was er wohl sonst noch so erlebt hatte. Von Island nach Italien nach Deutschland. Was mochte wohl dazu geführt haben? Dann dachte sie daran, was Kathy ihr vor so langer Zeit auf dem Sommerfest erzählt hatte. Seine Eltern waren tot. Waren sie Artisten aus Island gewesen, die durch Italien reisten und dort bei einem Unfall ums Leben gekommen waren?


  Aber sie traute sich nicht, ihn danach zu fragen. Seine Eltern zu verlieren musste schrecklich sein, sie konnte es sich kaum vorstellen– und sie wollte ihn nicht traurig machen. »Wann war das?«, meinte sie stattdessen, sich schmerzhaft darüber bewusst werdend, wie wenig sie doch im Grunde über ihn wusste. Seit Monaten gingen sie nun schon in eine Klasse, wohnten fast Tür an Tür, seit Monaten schmachtete sie ihn schon heimlich an– aber manchmal, da war er ihr so fremd wie am ersten Tag.


  »Hmmm…« Alahrian schien über die Frage erst nachdenken zu müssen. »Das war wohl so in den Zwanzigern… ähm… ich meine, es fühlt sich an, als wäre es zwanzig Jahre her…« Er begann, sich zu verhaspeln, wurde erst rot, dann blass. »Es war in einem anderen Leben«, erklärte er dann.


  »Ah.« Seine zerstreute Reaktion bestätigte Lillys Vermutung. Da war irgendetwas Schmerzhaftes in seiner Vergangenheit. Er wollte nicht darüber sprechen und sie akzeptierte das.


  Und trotzdem fiel ihr noch etwas an ihm auf, in diesem Moment. Island… Italien… Welche Länder er auch immer bereist haben mochte, er kam ursprünglich nicht von hier, so viel stand fest. Trotzdem sprach er ohne den geringsten Hauch von Akzent.


  Er aber zerstreute ihre Verwunderung, indem er plötzlich aufsprang und sie mit einem neuen Strahlen in den Augen anschaute. »Komm mit!«, bemerkte er munter. »Soll ich dir die kleinen Robbenbabys zeigen? Wir können sie zusammen füttern, wenn du willst…«


  Einen Augenblick lang zögerte Lilly verblüfft, dann folgte sie ihm. Wer konnte einem solchen Angebot schon widerstehen?


  ***


  Eine halbe Stunde später schlichen sie sich unbemerkt aus Bereichen des Tiergartens, den Besucher üblicherweise gewiss nicht betreten durften, doch Lilly musste zugeben, es war ein aufregendes, berührendes Erlebnis gewesen. Verschwörerisch zwinkerte sie Alahrian zu, während sie, ganz unschuldig, wieder auf gewohnten Pfaden durch den Zoo wanderten. Bis zum vereinbarten Treffpunkt mit dem Rest der Gruppe war noch ein wenig Zeit, sie konnte auch keinen der anderen in der Nähe entdecken, und so fragte sie, als sie an einem winzigen Café gegenüber des Flamingogeheges vorbei kamen: »Hast du Lust, noch einen Kaffee trinken zu gehen?«


  Alahrian folgte ihrem Blick. »Ja, warum eigentlich nicht?«


  Nebeneinander schlenderten sie zu dem winzigen Häuschen. Draußen standen nur ein paar Tische, aber die waren schon besetzt, also suchten sie sich einen Platz im Inneren. Dort sah das Ganze eher aus wie ein Schnellimbiss, mit orangefarbenen Plastikstühlen und in Folie eingeschweißten Sandwiches die sich hinter einer verspiegelten Theke stapelten. Die Wände waren mit bunten Tiermotiven bemalt, in einer Ecke stand ein Regal, das Souvenirs und Kinderspielzeug anbot.


  Blinzelnd sah Lilly sich um. Die Idee war ihr spontan gekommen, nun wurde ihr das Merkwürdige an der Situation langsam bewusst. Einen Kaffee trinken gehen… Das klang verfänglich nach einem ersten Date… Andererseits: Für ein Date hätte sie sich einen anderen Ort ausgesucht.


  Trotzdem klopfte ihr Herz ein bisschen, als sie sich an einem der Plastiktischchen niederließen, direkt am Fenster, das von blauen Elefantenaufklebern geschmückt war. Die Kellnerin lenkte sie von ihrem pochenden Puls ab, Lilly war dankbar dafür. Ohne in die Karte zu blicken, bestellte sie eine Tasse heiße Schokolade, und Alahrian: »Ein Wasser ohne Kohlensäure, ohne Zitrone, bitte.« Er sagte es ausnehmend höflich, mit einem freundlich-distanzierten, aber sehr charmanten Lächeln, die Kellnerin, an Sonderwünsche gewöhnt, notierte es sich und zuckte nicht einmal mit der Wimper dabei.


  Wow, dachte Lilly verwundert. Das konnte man mal kalorienbewusste Ernährung nennen! Dabei sah er nicht so aus, als hätte er das nötig. Im Gegenteil. Er war größer und um einiges schlanker als die meisten Jungs in der Klasse, hatte jedoch nichts Schlaksiges wie viele von dieser Statur. Jede seiner Bewegungen war von kontrollierter, zielgerichteter Geschmeidigkeit, sogar die Art und Weise, wie er entspannt und ruhig vor ihr saß, besaß eine gewisse Art von Würde, ja, von Eleganz. Und dabei fehlte ihm ganz die Arroganz, die manch gutaussehendem Menschen manchmal anhaftete. Anna-Maria zum Beispiel war klar, dass sie hübsch war und sie zeigte es auch. Alahrian hingegen schien sich in keiner Weise bewusst zu sein, wie verdammt attraktiv er war.


  Lilly wollte erröten, als es ihr bewusst wurde, starrte schnell aus dem Fenster, dann wieder zu ihm hin. Ruhig, beinahe in sich gekehrt, schaute er sie an. Lilly spürte ein Kribbeln im Rücken, als ihre Blicke einander begegneten, ihr Puls beschleunigte sich, doch es war nichts Unangenehmes daran. Ihn anzusehen schien so natürlich wie Atmen, obwohl seine schönen, blauen Augen Adrenalin durch ihre Adern jagten und Hitze unter ihre Haut, war es beinahe beruhigend, so wie wenn man lange in den Himmel blickte– oder in den Ozean. Sein Blick war so weit, so klar, man wollte sich verlieren darin, ertrinken darin.


  Erst die Kellnerin, die die Getränke brachte, schreckte Lilly auf. Überrascht bemerkte sie, dass sie seit sie das Café betreten hatten, kein einziges Wort miteinander gewechselt hatten. Das war das Merkwürdige an Alahrian. Sie wusste so gut wie nichts über ihn, tausend Fragen hätte sie ihm stellen können, tausend Antworten hätte sie hören wollen. Doch wenn sie ihn ansah, dann schien das alles völlig bedeutungslos. Dann war seine reine Anwesenheit alles, was noch zu zählen schien.


  Gedankenverloren rührte sie in ihrer Schokolade. Die Tasse war mit großzügigen drei Päckchen Würfelzucker gekommen, diese legte sie abwesend beiseite, nicht wegen der Kalorien, sondern weil die Schokolade ohnehin schon reichlich süß war.


  Alahrian nippte, immer noch schweigend, an seinem Wasser und betrachtete angelegentlich die Zuckerpäckchen, die Lilly verschmäht hatte.


  »Willst du sie nicht?«, fragte er schüchtern, als ihm klar wurde, dass Lilly seinen Blick bemerkt hatte.


  Ein bisschen irritiert schob sie ihm den Würfelzucker hin, als wäre er ein Kätzchen, das es zu füttern galt. Er zögerte zuerst, dann nahm er sie mit spitzen, schneeweißen Fingern entgegen, und Lilly beobachtete verblüfft, wie er nacheinander alle drei Päckchen reinsten Würfelzuckers auflutschte, als wären es Bonbons. So viel zur kalorienbewussten Ernährung… Andererseits: Es war das erste Mal, dass sie ihn überhaupt etwas essen sah. Während der Pausen aß er nichts, er ging nie in die Cafeteria, er balgte sich nie mit den anderen um irgendwelche Süßigkeiten. So schlank wie er war, hätte man meinen können, er leide unter irgendeiner Essstörung, dies hier jedoch widerlegte die Theorie eindeutig.


  Alahrian wurde ein bisschen rot unter ihrem Blick und hielt unbehaglich inne. »Entschuldigung«, murmelte er, peinlich berührt, als habe sie ihn bei etwas Unanständigem ertappt. »Ich bin ein wenig hungrig…«


  »Schon gut«, entgegnete Lilly, die ihn keineswegs hatte beleidigen wollen, hastig. Drei Päckchen Würfelzucker wäre nicht ihre erste Wahl gewesen für ein Mittagessen, aber das war schließlich seine Sache.


  »Du könntest dir ein Sandwich bestellen«, schlug sie dennoch vor, um ihn zu ermutigen. Aus irgendeinem Grund schien es ihm unangenehm, eine eigentlich so natürliche Schwäche wie das Bedürfnis nach Nahrung vor ihr zuzugeben.


  Alahrian schielte zu der verspiegelten Theke hin und schüttelte dann heftig den Kopf. »Nein, danke«, erklärte er höflich, auf den letzten Zucker starrend, den er liegen gelassen hatte, offensichtlich gestört von Lillys verwundertem Blick.


   Lilly seufzte lautlos. Ein bisschen seltsam war er ja schon… Oder hatte er vielleicht einfach kein Geld, um sich etwas Ordentliches zu essen zu kaufen? Leiser Schrecken durchzuckte sie. Er war doch eine Waise, vielleicht… Indes, überlegte sie, während sie ihn schon wieder verstohlen musterte, seine Kleidung sah nicht gerade so aus, als wäre er arm. Lilly achtete normalerweise nicht auf diese Dinge, nun, wo sie danach suchte jedoch, fiel es ihr umso deutlicher auf: Auf seiner Jacke war sehr dezent und kaum sichtbar das Label eines französischen Designers gestickt, und der Stoff seines sportlich geschnittenen Hemdes schimmerte glatt und zart, Seide, da war sie sicher. Die Marke seiner Jeans konnte sie nicht erkennen, aber es waren Markenjeans, das schien eindeutig. Nein, arm war er bestimmt nicht.


  Verstohlen schob sie ihm das letzte Zuckerpäckchen zu. Alahrian lächelte scheu.


  »Darf ich dich einladen?«, fragte er, keine zwei Minuten, nachdem er den letzten Würfel hinuntergeschluckt hatte.


  Lilly nickte überrascht. Was für gute Manieren er hatte! Sehr gentleman-like… »Gerne«, sagte sie laut und schenkte ihm ein Lächeln. »Danke.«


  Nachdenklich beobachtete sie, wie er bei der Kellnerin zahlte– mit einem Fünfzig-Euro-Schein– und ein großzügiges Trinkgeld gab. Okay, er war eindeutig nicht arm… Das machte es leichter, die Einladung anzunehmen, sie brauchte also kein schlechtes Gewissen zu haben. Trotzdem hatte es etwas merkwürdig Prickelndes an sich. Hätte jeder für sich gezahlt, dann wäre es einfach nur ein Imbiss gewesen, ein Zwischenstop im Café, flüchtig und bedeutungslos. Aber er hatte gezahlt. Entweder, weil er wirklich auf eine altmodische Art wohlerzogen war, oder… Oder weil dieses Treffen doch eine Art Date gewesen war…
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